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Die letzten
Worte, die Cindy Calhoon in ihrem Leben sprach, lauteten: »Ich finde es
herrlich hier. Keine Menschen? Kein Verkehr… nur das ewige, gleichmäßige
Rauschen der Wellen und der Brandung… selbst auf dem Friedhof nebenan ist es
totenstill…« Sie lachte leise wie über einen gelungenen Witz. Dabei merkte man
ihr an, daß sie an diesem Abend zuviel Alkohol getrunken hatte.


Cindy Calhoon
war eine Frau, die die Einsamkeit liebte, und das Alleinsein. Niemand in ihrem
Bekanntenkreis wußte, daß sie sich vor vierzehn Tagen hierher begab, um mal
wieder den ganzen Trubel los zu sein. Das einsame Haus im Norden Kaliforniens
war genau das Richtige für sie.


Seit Jeanys
Tod war sie die alleinige Besitzerin. Ihre Schwester, die schon vor zehn Jahren
das Zeitliche gesegnet hatte und auf dem kleinen Friedhof neben dem Haus
begraben lag, hatte es ihr testamentarisch vermacht.


Jeany hatte
diesen Platz geliebt. Hier war sie auch hergegangen, als sie merkte, daß es zu
Ende ging.


Man fand sie
drei Monate später. Durch Zufall. Ein gewalttätiger Tod war auszuschließen, da
Jeany an einer unheilbaren Krankheit litt und ständig mit ihrem Ableben rechnete…


Cindy Calhoon
trat ans Fenster, öffnete beide Flügel und starrte in die Nacht. Vom nahen Meer
war nichts zu sehen.


Weiß wie
Milch war der Nebel, der die ganze Bucht überlagerte und gespenstisch
leuchtete.


Die Frau, die
schon einige Drinks genommen und eben noch so fröhlich mit sich selbst
gesprochen hatte, wirkte plötzlich wie versteinert.


Sie spürte
instinktiv, daß an dieser Nacht etwas nicht stimmte.


Körperlich
fühlte sie eine Gefahr, ohne sich eine solche erklären zu können. Diese Gefahr
lag im Nebel.


Er war so
fremdartig und wirkte bedrohlich, als lauere etwas darin, das sich auf sie
konzentrierte!


Cindy kam
nicht mehr dazu, das Fenster zu schließen, in die Wohnung zurückzugehen oder
noch zu schreien.


Durch das
Fenster kam etwas, löste sich aus dem Nebel und packte Cindy Calhoon an der
Kehle.


Dann wurde
die Frau, die die Einsamkeit so liebte, über die Fensterbrüstung nach draußen
gezogen, Richtung Meer… mitten durch den Nebel, der sie schließlich
verschluckte…
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An der
Peripherie von Los Angeles, wo die teuersten Villen und Bungalows standen,
hatte Murphy Cullers sein Haus.


Der Mann
liebte Gäste, Parties und schöne Frauen. Obwohl er selbst nicht mehr der
Jüngste war, hielt ihn das nicht davon ab, sich den hübschesten Damen
zuzuwenden, zu flirten, zu tanzen und mit sicherem Blick eine Gefährtin für die
Nacht auszuwählen.


Rose
Margonny, eine alternde Diva, deren Name vor zwanzig Jahren die Plakate zierte
und die wegen ihrer abenteuerlichen Streifen und langen Beine populär geworden
war, beobachtete das Werben des Produzenten amüsiert.


»Er gibt sich
wie ein Pfau«, meinte sie lächelnd zu ihrer jugendlichen Begleiterin, die an
einer Party, bei der so viele große Namen vertreten waren, zum ersten Mal
teilnahm. »Murphy scheint nie alt zu werden, nicht mal reif…«


Das
charmante, dunkelhaarige Mädchen an ihrer Seite lachte leise.


»Naja,
Miriam«, wandte Rose Margonny sich an die Dunkelhaarige. »In dem Alter, wo man
derart philosophisch wird, sind Sie Gott sei Dank noch nicht… Sie sind herrlich
jung, das ganze Leben liegt noch vor Ihnen. Ich wollte, ich wäre noch mal an
der Stelle, an der Sie jetzt stehen…« Rose Margonny seufzte.


Miriam Brent
blickte die Sprecherin eingehend an. »Meinen Sie wirklich, Rose, daß das so
erstrebenswert wäre? Haben Sie nicht alles erreicht in Ihrem Leben, was Sie
erreichen wollten?«


»Vieles…
nicht alles…« Die Frau mit dem weißblonden Haar drehte nachdenklich ihr Glas
zwischen den Fingern und ging dann langsam auf die offene Terrasse hinaus, die
nierenförmig gestaltet war und in der Einbuchtung einen Springbrunnen umschloß,
der munter plätscherte und dessen Wasser beleuchtet war.


In dem
weiträumigen, parkähnlichen Garten hielten sich zu diesem Zeitpunkt noch mehr
Gäste auf.


Auch Murphy
Cullers unternahm mit einem Filmsternchen einen Spaziergang. Sie sahen den
grauhaarigen Produzenten hinter einer Gruppe mit Rhododendron-Büschen
verschwinden.


Aus dem Haus
hinter den beiden Frauen erklangen Lachen und laute Stimmen. Die Gesellschaft,
rund sechzig Leute, amüsierte sich köstlich.


Die meisten
Besucher stammten aus dem Schauspieler-Milieu.


Dadurch war
auch Miriam Brent, hoffnungsvolle Nachwuchsschauspielerin, in den Genuß einer
der begehrten Einladungen gekommen. In Cullers Haus konnte man die maßgeblichen
Leute der Szene kennenlernen.


Miriam war
schon auf viele bekannte Namen aus dem Film- und Show-Business gestoßen. Eine
besondere Freude für sie war es, auch Rose Margonny zu treffen, bei der sie vor
Jahren in New York heimlich ihren ersten Unterricht nahm und dabei die
Grundbegriffe ihres Berufes beigebracht bekam.


Rose Margonny
war eine liebenswerte Frau, doch war es ihr nie gelungen, eine Bindung mit
einem Mann für längere Zeit einzugehen.


Schon bei
früheren Begegnungen war es Miriam aufgefallen, daß Rose Margonny eigentlich
die Nähe eines Menschen suchte und mit oberflächlichen Bekanntschaften nicht
zufrieden war.


Rose
Margonnys Blick war in unbestimmte Ferne gerichtet. »Mein ganzes Leben lang,
Miriam«, sagte die Schauspielerin unvermittelt, »habe ich eigentlich nichts von
dem getan, was ich wirklich tun wollte. Ich war umjubelt und bin herumgereicht
worden wie ein seltenes Tier. Sie können mir zwar vorhalten, daß ich dabei die
ganze Welt kennenlernte, aber das alles ist an mir vorübergegangen wie ein
Rausch. Jetzt werde ich alt und merke, wie leer eigentlich mein Leben war…«
Ihre Stimme verwehte wie ein Hauch.


»Es ist ein
reizender Abend, Rose«, sagte Miriam Brent. »Da sollten Sie nicht an das
denken, was gestern war und nicht daran, was morgen sein wird. Gestern ist
vergangen und morgen ist noch nicht da… Versuchen Sie im Heute zu leben.«


Die alternde
Schauspielerin, deren Filme seit Wiederaufführung im Fernsehen in aller Munde
waren, zog die schön geschwungenen Augenbrauen in die Höhe. »Das haben Sie gut
gesagt«, nickte sie und streichelte Miriam Brent übers Haar. »Behalten Sie Ihre
Ungezwungenheit und Fröhlichkeit, Miriam. Auch wenn Sie mal älter werden. Auf
keinen Fall sollten Sie so verbiestert werden wie ich.«


»Sie sind
nicht verbiestert, Rose.«


»O doch, das
bin ich schon. Es kommt wahrscheinlich daher, daß ich in meinem Leben meistens
das gemacht habe, was andere von mir verlangten.«


Sie hatte den
Wunsch, ihr Herz auszuschütten, und es gab erstaunliche Parallelen zum Leben
der immer lachenden und in ihrem Herzen doch unglücklichen Marilyn Monroe.


»Haben Sie
denn die Rollen, die Sie als Die weiße Dschungel-Göttin in mehr als
sechzig Streifen darstellten nicht gern gespielt?« fragte Miriam Brent
verwundert. Bei ihren früheren Begegnungen hatte sie stets den Eindruck
gewonnen, daß Rose Margonny mit ihrem Leben recht zufrieden war. Die heutige
Zusammenkunft schien diesen Eindruck jedoch Lügen zu strafen.


»Doch. Es
waren nicht einfach nur Abenteuerfilme, die schnell gedreht wurden. Sie hatten
Niveau. Das ist etwas, was man von vielen heutigen Produktionen nicht mehr
sagen kann. Die Filme waren nicht nur spannend, sie hatten auch einen gewissen
künstlerischen Wert. Wya, die weiße Dschungel-Göttin! Wie Tarzan schwang
ich mich von Ast zu Ast, redete mit den Tieren und hatte schlimme Kämpfe mit
geheimnisvollen Fremden zu bestehen, die mein Dschungel-Reich auszurauben
versuchten, meine Freunde töten wollten… Ich war mein ganzes Leben lang Wya.
Wohin ich auch kam, meistens haben mich die Leute als Miß Wya angesprochen,
und nicht mit meinem wirklichen Namen.«


»Wenn man im
Show-Geschäft steht, hat man den Wunsch, bekannt zu werden«, erwiderte die
hübsche junge Schauspielerin. »Da muß man auf Schritt und Tritt überall in der
Öffentlichkeit auch erkannt werden. Ein Schauspieler, den niemand kennt, der
ist auch nicht im Geschäft!« Sie sagte es beinahe trotzig, und Rose Margonny
amüsierte sich köstlich darüber.


»Ja, da haben
Sie wohl recht. Das wollte ich damit auch nicht sagen, Miriam. Ich wollte nur
sagen, daß ich immer nur Wya war - und niemals Rose Margonny. Ich hätte
gern mal etwas anderes getan, aber das war mir nach den Erfolgen der
Dschungel-Serien nicht mehr vergönnt.«


»Kommen Sie«,
sagte Rose Margonny plötzlich wie aufgekratzt. »Machen wir einen kleinen
Spaziergang durch den Park.« Sie schlang ihre Stola um die nackten Schultern
und hakte sich bei Miriam Brent unter. »Mir macht es Spaß, mich mit Ihnen zu
unterhalten. Zur Party können wir immer noch zurück. Die dauert die ganze
Nacht. Im Prinzip ähneln sich alle Gelage dieser Art wie ein Ei dem anderen.
Aber gescheite Gespräche kommen selten zustande.«


Sie gingen in
den Park. Der kühle Nachtwind säuselte in den Wipfeln der Bäume.


»Ich wollte
Ihnen davon erzählen, was ich wirklich gern mal gemacht hätte. Ich habe den
Wunsch heute noch.«


»Dann
erfüllen Sie ihn sich, Wya. Geld genug haben Sie doch…«


»Daran dürfte
es nicht liegen. Es gibt Wünsche, die man sich trotzdem nicht erfüllen kann.
Außerdem ist es wohl kindisch, darüber zu sprechen.«


»Das wird
sich herausstellen. Tun Sie’s doch!« Miriams aufmunternde Worte brachten sie
tatsächlich dazu.


»Ich muß
immer wieder an einige Tage in meiner Kindheit denken…« Als sie davon erzählte,
blieb sie stehen, und ihr Blick war verträumt in unbestimmte Ferne gerichtet.
»Eine Tante hatte mich in den Ferien mitgenommen. In ein einsames Haus am
Strand.«


»Und dort
haben Sie sich damals sehr glücklich gefühlt?«


»Ja, Miriam,
sehr.«


»Und es war
schon immer Ihr Wunsch, jene Zeit noch einmal zu erleben?«


»Wie gern
hätte ich dieses Haus mal wieder aufgesucht. Aber die Arbeit, der Erfolg,
tausend andere Dinge haben es stets verhindert. Dabei habe ich damals schon
gesagt: Wenn ich mal reich werden sollte, möchte ich dieses Haus kaufen.«


»Sie sind
reich geworden, Rose! Und trotzdem haben Sie das Haus nicht gekauft, wie ich
Ihren Worten entnehmen kann. War es nicht verkäuflich?«


»Das möchte
ich nicht sagen. Im Leben ist das meiste nur eine Frage des Preises. Ich habe
es nie versucht.«


»Aber Sie
wissen, wo das Haus liegt?«


»Natürlich!
Ich habe es nie vergessen, und seltsam, gerade in der letzten Zeit muß ich mehr
denn je daran denken… Manchmal werde ich nachts wach und sehe mich als Mädchen
am Strand herumspringen, in den Nebel hineinrufen und durch das große, einsame
Haus rennen, in das meine Tante sich gern zurückzog, wenn sie die Nase von der
Welt voll hatte… So drückte sie es jedenfalls immer aus.«


»Sie sehnen
sich nach etwas, das vergangen ist, Rose.«


»So ähnlich
hat es mein Psychoanalytiker auch ausgedrückt, bei dem ich gewesen bin. Die
Sehnsucht nach unbeschwerter Kindheit, nach der Jugend… Aber das allein ist es
nicht. Das Haus selbst hätte ich gern besessen.«


»Warum
erkundigen Sie sich nicht, ob es in der Zwischenzeit verkäuflich ist, Rose? Die
Besitzer von damals sind inzwischen sehr alt, leben vielleicht schon nicht
mehr… Die Erben wollen es möglicherweise abstoßen.«


Rose Margonny
fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen. »Sie haben recht, Miriam. Was
hindert mich eigentlich daran, nicht den Versuch zu unternehmen, mich nach dem
Haus zu erkundigen? Ich werde es tun. Es liegt im Norden dieses schönen Landes.
Auf dem Point Gorda, einer weit in den Pazifischen Ozean vorstoßenden
Landzunge. Viele tausend Quadratmeter ist das Grundstück groß. Sie werden’s
nicht glauben, Miriam. Aber die Familie, der das gehört, hat dort sogar einen
eigenen Friedhof…«
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Eine Minute
herrschte Schweigen zwischen ihnen.


Miriam Brent
sah Rose Margonny an, daß sie ihren Gedanken nachhing, daß sie einen Entschluß
faßte.


»Morgen -
reise ich«, sagte sie plötzlich entschieden. »Ich will sehen, was aus dem
alten, einsamen Haus am Strand geworden ist. Vielleicht kann ich mich dort
einmieten. Ein paar Tage. Und dann werde ich merken, ob es mich immer noch
dorthin zieht. Wenn das der Fall sein sollte, Miriam, dann müssen Sie mich besuchen…
Wir werden am Strand spazierengehen… und Sie werden erkennen, wie herrlich die
Natur ist, die man nur noch in der Einsamkeit dort erleben kann. Gerade dort…
das ist das Eigenartige.«


»Geben Sie
mir Bescheid, Rose, und ich werde es gern tun.«


»Wirklich?
Miriam - Sie sind ein Goldschatz…« Sie fiel ihrer Begleiterin um den Hals, und
alle Anspannung schien plötzlich von ihr abzufallen wie eine zweite Haut.


Sie wollte
noch etwas sagen, als plötzlich ein dumpfes Gurgeln aus ihrer Kehle drang, und
ihre Augen sich weiteten.


»Nein«,
entrann es ihren Lippen. Zitternd löste sie sich von Miriam Brent und wankte
zwei Schritte zurück. Sie war totenbleich im Gesicht. Miriam Brents Kopf flog
herum. Sie mußte an sich halten, um nicht aufzuschreien.


Über den
Rasen zwischen den Bäumen kam eine weiße Gestalt. Es war Loretta Queen, jenes
Filmsternchen, mit dem Murphy Cullers den ganzen Abend in auffälliger Weise
geflirtet hatte und mit der er schließlich einen Spaziergang durch den Park
machte.


Loretta stand
vor ihnen wie ein Geist. Sie hatten sie nicht kommen hören.


Das Kleid des
Starlets, raffinierter Ausschnitt, weitschwingender Rock, der Stoff halb
durchsichtig, war nicht mehr weiß. Es war blutbesudelt! Flecken am Rock, am
Oberteil… Blutspritzer an Händen und Armen. Loretta Queens Haare waren
zerzaust, als wäre der Wind hineingefahren. In der Rechten hielt sie ein
blutverschmiertes Messer.


»Ich… war’s
nicht… habe es nicht getan… Murphy, o mein Gott… er ist tot… Murphy Cullers
ermordet…«


Ihre Stimme
hatte keinen Klang.


Miriam
stürzte sofort an ihr vorbei, über den Rasen zwischen den Bäumen hindurch.


Im Halbdunkel
zwischen den Stämmen sah sie die Laube. Die Tür stand offen. Die Laube war
gemütlich eingerichtet, mit Polstermöbeln und einer kleinen Bar. Der Barschrank
mit elektrisch betriebenem Kühlfach war geöffnet. Davor lag Murphy Cullers.


Hemd und
Jackett waren aufgeschlitzt. Mehrere Messerstiche hatten den populären
Produzenten niedergestreckt. Rings um seinen Oberkörper hatte sich eine große
Blutlache gebildet.


Miriam Brent
schluckte. Ihr Herz schlug wie rasend, ihre Hände wurden feucht. Auf den ersten
Blick war zu sehen, daß für Cullers jede Hilfe zu spät kam.


Miriam
blickte sich hastig um. In der kleinen Laube hatte kein Kampf stattgefunden.
Der Angriff mußte so überraschend gekommen sein, daß Cullers kaum mehr
Gelegenheit fand, sich zur Wehr zu setzen.


Loretta! Sie
war allein mit dem Produzenten hier gewesen, und es würde schwer für sie sein,
ihre Unschuld zu beweisen.


Miriam lief
einmal um die Hütte herum, entdeckte aber keine Spuren.


Dann eilte
sie zwischen den Bäumen entlang.


Rose Margonny
lief ihr entgegen.


»Es stimmt…
es stimmt alles, Rose«, preßte die junge Schauspielerin hervor, noch ehe die
alternde Diva etwas erwidern konnte. »Wir müssen die Polizei verständigen…
Loretta… Wo ist sie? Warum habe Sie sie… allein gelassen?«


»Ich wollte
es nicht glauben, ich mußte plötzlich an einen Scherz denken.«


»An… einen
Scherz?« Miriam Brent glaubte, nicht recht gehört zu haben.


»Murphy
liebte Parties mit Überraschungen. Er hat ’ne Schwäche für Horror-Effekte… Vor
Jahren hat er sich mal vor versammelter Mannschaft im Living-Room seines Hauses
erschießen lassen.«


»Ich verstehe
Sie nicht, Rose.«


»Er hatte
einen Anschlag auf sich inszeniert. Ein Fremder stand plötzlich im Raum und
feuerte drei Schüsse auf Cullers ab. Der brach blutend vor aller Augen
zusammen, während der Mörder das Entsetzen ringsum ausnutzte, um unerkannt in
aller Hast zu verschwinden. Der Schock saß uns allen in den Gliedern. Alles
schrie und rannte durcheinander. Unter den Gästen hielt sich ein Arzt auf, der
sich sofort um den Blutenden kümmerte. Bevor jemand die Polizei alarmieren
konnte, schlug der Schwerverletzte die Augen auf und nahm die Schweinsblase
unter dem Hemd hervor, die mit roter Farbe gefüllt gewesen war…
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Das Ganze war
ein makabres Spiel, aber allen, die seinerzeit Zeugen dieses Schauspiels wurden,
saß der Schrecken tief in den Knochen… Vielleicht hat er sich wieder so ein
makabres Spiel ausgedacht… Fast die gleiche Vorführung innerhalb von drei
Jahren, das wäre allerdings recht phantasielos.«


Sie ließ es
sich nicht nehmen, ebenfalls zur Laube zu laufen. Miriam Brent begleitete sie.


Sollte sie
sich so getäuscht haben?


Sie schöpfte
wieder Hoffnung.


Rose Margonny
stolperte in die Laube und ging neben dem Reglosen in die Hocke.


»Wo ist die
Schweinsblase, Murphy?« fragte sie rauh. Der Anblick des blutenden Mannes ging
ihr an die Nieren, auch wenn sie sich vorstellte, alles könnte nur ein
Schreckensspiel sein. »Heh, Murphy, du brauchst dich nicht so anzustrengen und
die Luft anzuhalten… Wir haben dein Spiel durchschaut. Diesmal hättest du dir
etwas anderes einfallen lassen sollen. Zugegeben, die Maskerade bei Loretta ist
dir geglückt, und sie hat ihre Rolle wirklich gut gespielt… Du hast mal wieder
den richtigen Riecher gehabt. Wenn du einen Horror-Film planst, fährst du mit
Loretta gut. Ihr Entsetzen war echt.«


Der Mann am
Boden rührte sich nicht.


»Nun laß es
genug sein, Murphy. Wenn du bei Drei kein Lebenszeichen von dir gibst, gehen
wir rüber ins Haus und benachrichtigen die Polizei. Die Kosten für den Einsatz
werden nicht billig sein, wenn herauskommt, daß du dir hier einen Scherz
erlaubt hast.«


Keine
Reaktion erfolgte.


Rose Margonny
riß das Hemd des reglosen Mannes auf und prallte mit einem Entsetzensschrei
zurück. Die Stichwunden waren echt! Murphy Cullers erlaubte sich keinen Scherz.
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Sie verdrehte
die Augen.


Miriam ahnte
Rose Margonnys Schwäche mehr, als sie sie im ersten Moment sah.


Sie bückte
sich und faßte zu, konnte aber noch verhindern, daß die Frau in die Blutlache
neben dem Toten fiel.


Miriam
bettete die Bewußtlose vor die Laube und tat dann, was getan werden mußte.


Loretta Queen
lief wie eine Nachtwandlerin den Weg zwischen den Bäumen entlang. Sie hielt
noch immer die vermutliche Mordwaffe in der Hand und schien wie hypnotisiert
ihre Umgebung und die ganze Tragweite des Geschehens überhaupt nicht
wahrzunehmen.


»Gib mir das
Messer«, sagte Miriam leise und hielt die ausgestreckte Hand mit dem
Taschentuch hin, um die vermutliche Tatwaffe zu nehmen, ohne ihre eigenen
Fingerabdrücke darauf zu plazieren.


»Warum?«
fragte sie leise. »Was willst du damit?«


»Ich möchte
nicht, daß du dich damit verletzt, Loretta.«


»Warum sollte
ich mich verletzen?« Das blonde Starlet sah sie aus großen blauen Augen an. Es
war etwas Abwesendes, Schläfriges in ihrem Blick, als bekäme sie das alles hier
nicht mit.


»Gib mir das Messer«,
lächelte Miriam freundlich. Loretta war verwirrt.


Langsam hob
sie die Hand.


Da sah Miriam
etwas im Blick der jungen blonden Frau. Ihre Augen verschleierten sich, als
würde sich Nebel über sie legen. Miriam Brent konnte die Umrisse Loretta Queens
nicht mehr richtig wahrnehmen. Alles schien vor ihren Augen zu verschwimmen.
Dann merkte sie den Stich zwischen ihren Schultern…
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Hundertzwanzig
Meilen weiter südlich warf sich Joe Akers unruhig im Bett hin und her. Er
schlug um sich, stöhnte und schrie plötzlich. Er atmete heftig, kam aber noch
immer nicht zu sich.


»Nein…« sagte
er erstickt. »Das Wasser… ich will nicht ertrinken… das viele Wasser…« Akers
ruderte wild mit den Armen, warf die Decke zurück und schlug im nächsten Moment
die Augen auf.


Er war sofort
hellwach und merkte, wie sein Herz noch immer raste. Sein Körper war in Schweiß
gebadet, sein Pyjama durchnäßt, als käme er aus der Sauna.


Akers Hand
zuckte zum Lichtschalter. Die Helligkeit blendete ihn. Er war zu Hause.
Erleichterung überkam ihn. Dieser entsetzliche Traum!


Nun träumte
er ihn schon zum dritten Mal innerhalb einer Woche. Die Bilder wurden immer
stärker. Seit geraumer Zeit litt er darunter.


Es gab keinen
Moment mehr, in dem die Traumbilder ihn losließen. Wie ein schleichendes Gift
wirkten sie in seinem Körper und überfluteten sein Gehirn… Was war los mit ihm?
Diese Frage stellte er sich schon zum x-ten Mal. Auch in dieser Nacht wie der.
Mit fahrigen Fingern zündete er eine Zigarette an und saß aufrecht im Bett. Er
kam nur schwer vom Traumgeschehen los. Immer wieder sah er die Bilder vor sich.
Sie verblaßten nicht…


Er war allein
in einem Boot und schaukelte auf hohen Wellen. Es war Nacht. Stürmischer Wind
peitschte das Wasser, der Himmel war schwarz und bedrohlich bewölkt.


Kein Stern funkelte,
kein Mond schien.


Ich muß
ausharren, hämmerte es hinter der Stirn des Schiffbrüchigen. Ich bin der
einzige, der den Untergang überlebt hat.


Das Donnern
der Kanonen hallte noch in seinen Ohren, der Geruch von Rauch… Feuer… Teer…
Schweiß und Blut…


Sie hatten
ein englisches Schiff überfallen, dabei war es nicht glatt gegangen wie bei den
vorherigen Beutezügen der Piraten.


Piraten…


In seinem
Denken und Fühlen spielten sie seit einiger Zeit nach diesen Träumen eine
besondere Rolle. Er entsann sich, daß er schon als Junge am liebsten mit
Schiffen gespielt hatte, daß er sich gern als Pirat verkleidete und
Seeräubergeschichten geradezu verschlang.


Diese Welt
faszinierte und erschreckte ihn gleichzeitig.


Akers blickte
abwesend dem blauen Rauch nach, der zur Schlafzimmerdecke schwebte.


Vor zehn
Jahren fand er zu seiner eigentlichen Bestimmung… Das Schreiben von
Abenteuergeschichten. Er schrieb Kurzgeschichten und Novellen und bot sie
Zeitungen und Magazinen an.


Noch immer
fühlte er diese Ruhelosigkeit in sich und blieb nie lange am selben Ort. Er
mietete kurzfristig einfache Wohnungen oder stieg in billigen Hotels ab. Dort
schrieb er manchmal wie im Rausch stundenlang Seite für Seite. Im Mittelpunkt
standen immer Außenseiter und Abenteurer, Menschen, die ein außergewöhnliches
Schicksal aus der Bahn geworfen hatte. Oft waren es Piraten-Kapitäne, über die
er schrieb und grausam und hart darstellte. Menschen, die kein Herz hatten und
kein Erbarmen kannten.


Seit einiger
Zeit fing er davon an zu träumen, selbst ein solch grausamer Piraten-Kapitän zu
sein, der eine grölende, trunkene Horde von Haudegen um sich versammelt hatte,
denen nichts heilig war.


Sie
brandschatzten und mordeten, überfielen spanische und englische Schiffe, die
oft mit Gold beladen waren und auf denen betuchte, einflußreiche Reisende
mitfuhren, für die hohe Lösegeldforderungen erpreßt wurden.


Sein Schiff,
die »Flying Eagle«, war berüchtigt auf den Weltmeeren, und gefürchtet.


In Verbindung
zu dem Schiff, das unter seinem Befehl stand, nannte man ihn »The mad Eagle«
oder auch nur »The Mad«, den Bösen, der mit dem Teufel im Bund stand und dem
ein Menschenleben nichts bedeutete.


Die Gestalt
des »Bösen« war Akers inzwischen so vertraut, daß er über ihn eine Geschichte
nach der anderen hätte schreiben können.


Aber er tat
es nicht.


»The Mad«
gewann Gewalt über ihn. In seinen Träumen…


Doch seit
einiger Zeit fing er an, diese Träume zu fürchten.


Denn eins
wurde ihm dabei immer stärker ins Bewußtsein gerückt: Der unheimliche Traum
drückte eine Gefahr aus.


Akers legte
die angerauchte Zigarette in den Ascher und nahm den Notizblock zur Hand.
Eifrig schrieb er darin die Szenen auf, die er im Traum gesehen hatte und die
noch ganz deutlich vor seinem geistigen Auge standen.


Seit Monaten
führte er ein Traumtagebuch. Sein Psycho-Analytiker hatte ihm empfohlen, jede
Einzelheit festzuhalten.


So konnte er
chronologisch den Ablauf verfolgen.


Angefangen
hatten die Träume auf dem Schiff »Flying Eagle«. Er war »The Mad«, der verhaßte
Kapitän einer Crew, die wie die Pest über andere herfiel, die gnadenlos tötete,
um sich zu bereichern. Aber dann wurde die »Flying Eagle« in einen Hinterhalt
gelockt und von einer als Piratenschiff getarnten Spezialeinheit
zusammengeschossen. »The Mad« verlor hundert Mann. Er war der einzige
Überlebende und wurde dazu verurteilt, in einem Boot ohne Wasser und
Nahrungsmittel ausgesetzt zu werden.


Das Boot
geriet in einen Sturm, und er wußte nicht, wohin die Wellenberge und der Orkan
ihn trieben und ob er die nächsten Minuten noch überlebte.


Er war
schwach, ausgelaugt… panische Angst vor dem Sterben hatte ihn ergriffen. Seine
irdischen Richter hatten ihn hart bestraft, und es schien, als sollte ihre
Rechnung aufgehen…


In den
Träumen sprang ihn nackte Todesangst an.


Akers atmete
tief durch und zwang sich zur Ruhe.


Er mußte sich
gestehen, daß er sich in den letzten Wochen zusehends verändert hatte. Er wurde
unsicher und schrieb nur noch wenig, und was er zu Papier brachte, gefiel ihm
nicht.


Joe Akers zog
ein einziges Mal noch an der Zigarette und drückte sie dann aus.


Kurze Zeit
später löschte er das Licht, legte sich zurück und starrte in der Dunkelheit
mit offenen Augen zur Decke. Zahlreiche unausgegorene Gedanken gingen ihm durch
den Kopf.


Unbemerkt kam
der Schlaf wieder.


Und mit dem
Schlaf ging der Traum weiter.


Diesmal
wachte Joe Akers jedoch nicht wieder auf…
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Das Meer
brauste. Riesige Wellenberge stiegen empor. Das Boot war nur eine Nußschale, in
der ein Mensch sich wie ein Häufchen Elend zusammenkauerte.


Der Mann war
am Ende seiner Kraft, die Finger waren klamm. Er hatte sich unter die Ruderbank
verkrochen, um nicht von einem Brecher fortgeschwemmt zu werden.


Das Krachen,
als das Boot mit urwelthafter Gewalt gegen einen Felsen geschleudert wurde,
merkte er schon nicht mehr.


Die Planken
flogen auseinander, und der Verurteile jagte wie vom Katapult abgeschossen
durch die Luft.


Er schrie und
ruderte wild mit Armen und Beinen.


Donnernd
stürzten die Wasser über ihm zusammen.


Wasser…
Dunkelheit… Unendlichkeit…


Er kam aus
keinem mehr heraus. Wie ein Mantel legte sich die ewige Schwärze über ihn.


Aber dann
tauchte in dieser Schwärze doch ein fahler Lichtschein auf.


Eine Kerze?


Nein, eine
Laterne!


Jemand beugte
sich über ihn.


»Hallo?«
vernahm er eine ferne, zarte Stimme. »Hallo - können Sie mich hören?«


Er wollte
etwas sagen, aber sein Mund war wie ausgetrocknet und seine Zunge geschwollen.


»Sind Sie
krank? Ist Ihnen übel?« Er wunderte sich noch über diese seltsame Frage.


»Nein«, hörte
er sich sprechen. »Es ist nichts… es ist alles in Ordnung…ich muß wohl
eingenickt sein hier am Strand.«


Er schlug die
Augen auf und hörte das Rauschen der Brandung. Der Himmel spannte sich wie ein
blaues Seidenzelt über ihm. »Wo bin ich?« hörte er sich fragen.


»Wie Sie
schon sagten, an einem Strand. Auf dem Point Gorda. Nur wenige Schritte von
unserem Haus entfernt.« Er richtete sich auf und blickte die Fremde an.


»Ich träume
wohl?!« bemerkte er leise. »Ich bin sicher im Paradies…«


Das junge
Mädchen war eine ausgesprochene Schönheit.


Er schätzte
sie auf höchstens zwanzig. Sie hatte eine zarte, weiße Haut, die schönsten
roten Haare, die er je gesehen hatte. Und grüne Augen! Was für ein Kontrast!


Einige
Sekunden starrte er sie wortlos an.


In ihm
kribbelte es plötzlich, als zuckte elektrischer Strom durch seinen Körper. Die
Begegnung mit dieser Frau war wie eine Offenbarung.


»Wo kommen
Sie her? Wie heißen Sie?« fragte sie ruhig, doch mit mehr Scheu als vorhin, als
er noch nicht ganz bei sich gewesen war.


»Ich komme
aus Sacramento und heiße Frank McCoy.« Es kam ganz selbstverständlich über
seine Lippen, und als Joe Akers am nächsten Morgen erwachte, konnte er sich an
diesen Teil des Traumes noch genau so gut erinnern wie an den Tod im Wasser.


»Frank
McCoy?« murmelte er. »Wie bin ich bloß auf diesen Namen gekommen? Und was für
eine Bedeutung hat jenes junge hübsche Mädchen, nach deren Namen ich
dummerweise nicht gefragt habe?«


Er erfüllte
seinen Auftrag, machte über den zweiten Teil seines Traums Notizen und mußte
feststellen, daß er nach langer Zeit mal wieder das Gefühl hatte, nicht unter
unerträglicher Spannung zu stehen.


Mit dem
Untergang des Bootes, in dem er sich als der verhaßte Pirat »The Mad« gesehen
hatte, schien die Anspannung der letzten Wochen blitzartig vergangen.


Er machte die
Notizen in sein »Traumtagebuch« und mußte unablässig an die schöne Unbekannte
denken.


Fast wünschte
er, jener Fremden aus seinem Traum zu begegnen.


Was er sich
damit herbeisehnte, ahnte er in dieser Sekunde nicht im entferntesten…
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Als sie die
Augen aufschlug, begann sie sofort zu reden.


»Einen Arzt…
die Polizei, schnell… es ist etwas Schreckliches geschehen…«


»Na endlich«,
sagte da eine vertraute Stimme. »Auf diesen Augenblick, Miriam, haben wir lange
gewartet.«


Miriam Brent
fuhr zusammen. Sie sah ein Gesicht über sich gebeugt. Kein fremdes Antlitz,
sondern das eines Mannes, den sie hier eigentlich nicht erwartete.


»Larry?«
fragte sie verwirrt. »Ich glaub’, ich träume… was machst du denn hier auf
Cullers Party?«


»Die ist schon
lange zu Ende, Miriam«, entgegnete X-RAY-3 ernst. »Das ist dir allerdings
entgangen.« Larry Brent, erfolgreicher Agent der PSA, wich etwas von ihr
zurück. Da erkannte Miriam Brent, daß sie sich nicht mehr im Bungalow des
Filmproduzenten aufhielt, sondern in einem Krankenzimmer. Ein Strauß bunter
Blumen stand in einer Vase auf dem weißen Nachttisch. Neben der Vase lag eine
in Geschenkpapier eingewickelte Schachtel.


»Warum liege
ich hier, Larry?« fragte sie plötzlich und richtete sich auf.


Zwischen ihren
Schultern machte sich ein leiser Schmerz bemerkbar. Da fiel ihr alles wieder
ein.


»Cullers!«
entrann es ihren Lippen. »Und Loretta… sie war völlig verwirrt… etwas muß mit
ihr geschehen sein… Wie komme ich hierher?«


»Du hattest
eine Stichverletzung zwischen den Schulterblättern«, erwiderte Larry Brent
ernst. Miriam Brent nagte an ihrer Unterlippe.


»Es fällt mir
schwer, die Zusammenhänge zu begreifen, Larry. Und vor allem ist mir auch
rätselhaft, wieso du so schnell hier sein konntest. Und daß du erfahren hast,
wo ich mich aufhalte.«


»Mummy und
Dad haben mich informiert.«


»Aber auch
sie wußten nicht, daß ich auf der Party war.«


»Sie haben es
aber erfahren. Als man dich hier einlieferte, hattest du deine Papiere bei dir.
Daraus ging hervor, wer du warst und wen man zu benachrichtigen hatte.«


»Aber in
dieser kurzen Zeit und wegen einer kleinen Verletzung, Larry… Das verstehe ich
nicht.«


»Kann ich mir
gut vorstellen, Schwester-Herz. Aber so kurz ist die Zeit gar nicht, wie du
denkst. Wie lange, meinst du, liegst du schon hier?«


»Vielleicht
eine oder zwei Stunden. Ich kann mich merkwürdigerweise nicht daran erinnern,
wie ich ins Krankenhaus transportiert worden bin. Ich muß wohl bewußtlos
gewesen sein.«


»Genau so
ist’s.«


Sie blickte
sich um. Da sah sie, daß auf der Fensterbank noch mehr Blumen standen.


»Es scheinen
in der kurzen Zeit schon einige Besucher hier gewesen zusein, wie?«


»Ja.«


»Hab ich
nicht mitbekommen. Wer war’s denn?«


»Mummy und
Dad waren hier.«


Miriams Augen
verengten sich. »Jetzt flunkerst du aber… Sie können unmöglich so schnell hier
sein. Bei dir begreife ich das noch. Wahrscheinlich hattest du zufällig in der
Nähe von Los Angeles zu tun und konntest deshalb umgehend hierher kommen.«


»Das stimmt
in der Tat zum Teil. Ich habe noch in der Nähe zu tun, wobei Nähe natürlich
relativ zu verstehen ist. Du bist nicht erst seit ein paar Stunden hier im
Hospital, Miriam. Ich muß dir etwas sagen, das dich möglicherweise erschrecken
wird. Du bist nicht erst seit zwei oder drei Stunden hier, Miriam. Heute abend sind
es genau sieben Tage…«
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Sie sah ihn
entgeistert an und schluckte trocken. Miriam kannte ihren Bruder genau. Er war
immer zu einem Scherz aufgelegt, aber in diesem Moment war dafür nicht der
richtige Zeitpunkt.


»Sag’, daß
das nicht wahr ist«, kam es tonlos über ihre bleichen Lippen.


»Das kann ich
leider nicht, Miriam.«


»Wurde ich so
schwer verletzt? Stand es denn so schlimm mit mir? Ich fühle mich gar nicht
so.«


»Nach der
Verletzung zu urteilen, die du davongetragen hast, stimmen deine Gefühle. Die Messerspitze
ist nur unter die Haut gegangen. Du hast keine lebensgefährliche Verletzung
davongetragen.«


»Und doch
bin… ich so… zusammengeklappt?«


»Wir stehen
alle vor einem Rätsel, auch die Ärzte und Schwestern des Holy
Ghost-Hospitals. Man hat einen epileptischen Anfall vermutet und deshalb
Mam und Dad informiert. Man wollte wissen, ob so etwas schon mal aufgetreten
wäre.«


»Was sie mit
gutem Gewissen verneinen konnten.«


»Richtig. Ein
Arzt vermutete, daß durch den Angriff ein Schock bei dir ausgelöst wurde. Ein
plötzlicher Angstzustand kann im Gehirn zu einer Art Kurzschluß führen. In
jener Nacht war in Cullers Haus ja wohl auch einiges los, wie ich inzwischen
herausgefunden habe…«


»Hast du denn
etwas mit dem Fall zu tun?« spielte Miriam, noch immer verwirrt, auf die
Tätigkeit ihres Bruders für die PSA an.


»Nicht
direkt. Ich muß weiter ins nördliche Kalifornien, um in einer anderen
Angelegenheit einige Informationen einzuholen. Da erledige ich das mit dir ganz
nebenbei. Ich habe bei Captain Freely die Akten eingesehen. Freely ist
zuständig für den Mordfall Cullers.«


»Weiß man
schon etwas mehr darüber?«


»Leider nein.
Das Ganze ist reichlich mysteriös. In der Zwischenzeit wurden sämtliche Zeugen
vernommen. Das sind leider nicht allzu viele. Rose Margonny hat ihre Aussagen
gemacht, ebenso Loretta Queen. Mehr haben die näheren Umstände nicht ergeben,
wenn man von dir absieht. Du konntest bisher noch nicht verhört werden. Freely
wird in den nächsten Tagen auch bei dir aufkreuzen und einiges wissen wollen.«


»In den
nächsten Tagen?« stöhnte Miriam Brent. »Wie lange wollen die mich hier denn
noch festhalten?«


»Bis man den
Grund kennt, weshalb du sieben Tage bewußtlos warst.«


»Wahrscheinlich
war es so, wie du vermutest. Die ganze Aufregung, der Angriff Lorettas auch auf
mich… sie muß völlig den Verstand verloren haben.«


»Sie streitet
weiterhin jede Schuld ab. Die Polizei kommt nicht recht weiter. Fest steht
bisher nur eins: Loretta Queen kann für die Tat nicht voll verantwortlich
gemacht werden. Man hat festgestellt, daß sie drogenabhängig ist. Auch in der
fraglichen Nacht stand sie unter Wirkung von Rauschgift. Ob Cullers davon
wußte, wird sich wohl nie mehr feststellen lassen. Die anderen Gäste im Haus
des Produzenten waren jedenfalls sehr überrascht, als sie das hörten.«


»Mir ergeht
es genau so, Larry. Loretta, rauschgiftsüchtig? Das ist das erste, was ich
höre. Man hat ihr jedenfalls nichts angemerkt.«


»Im
Anfangsstadium läßt es sich noch gut verbergen.«


Miriam Brent
richtete sich nun vollends auf.


»Mach langsam,
Baby«, sagte Larry besorgt.


»Ich fühle
mich prächtig. Ich halt’s im Bett nicht länger aus.«


»Das lassen
wir in deinem Fall besser von dem verantwortlichen Arzt entscheiden.«


Ehe sie
protestieren konnte, hatte Larry Brent schon die Klingel betätigt.


Eine Schwester
kam sofort. Der stabile Zustand der Patientin erfreute nicht nur sie, sondern
auch den Stationsarzt. Es wurde eine sofortige Untersuchung vorgenommen.


»Alles okay«,
lautete das Ergebnis. »Es gibt keinen Grund, weshalb Sie länger liegen sollten.
Aber überanstrengen Sie sich nicht, Miß Brent! Wir wissen nicht, ob und wann
ein solcher Anfall noch mal auftritt….«


Die Wunde
zwischen ihren Schulterblättern war belanglos.


»Ich verstehe
nicht, daß dieser Kratzer mich umgeworfen hat«, kommentierte Miriam, während
sie sich anzog, ohne dabei Hilfe in Anspruch zu nehmen. »Ich fühle mich noch
etwas wackelig auf den Beinen, aber das hängt mit dem langen Liegen zusammen.
Ein Spaziergang durch den Garten wird mir guttun. Komm, alter Schwerenöter«,
sagte sie dann und reichte ihrem Bruder den Arm.


Es war später
Nachmittag. Die meisten Patienten hatten Besuch. Die aufstehen durften und
konnten, nutzten die Gelegenheit zu einem Spaziergang im Freien.


»Wenn es dir
einigermaßen gut geht, Miriam«, sagte Larry auf dem Weg durch den gepflegt
angelegten Garten, »wäre es ganz nett, wenn du mir alles der Reihe nach
erzählen würdest.«


»Versteht
sich von selbst, daß ich dir alles sage, was ich weiß… nur wird das verdammt
wenig sein. Mitbekommen hat im Grunde genommen keiner etwas von uns…«


Miriam
erzählte mit knappen Worten den genauen Verlauf. Kurz vor Ende ihrer
Schilderung wurde sie plötzlich auffallend nachdenklich.


»Nachdem Rose
in der Gartenlaube ohnmächtig geworden war, lief ich auf den Weg zurück, wollte
das Messer aus Lorettas Hand entgegennehmen, und es sah auch ganz so aus, als
ob sie bereit sei, es mir zu geben, und…«


An dieser
Stelle stutzte sie plötzlich.


»Sie stand
vor mir, Larry! Aber ich habe eine Stichverletzung im Rücken! Loretta… kann
unmöglich der Täter gewesen sein… wenn sie kopflos und geistesverwirrt
reagierte, hätte ich logischerweise doch von vorn verletzt sein müssen.«


Sie sah ihn
verwirrt an.


»Darüber habe
wir uns auch schon Gedanken gemacht, Freely und ich.«


»Es muß noch
jemand im Garten gewesen sein, Larry. Ich wurde von hinten angegriffen… Auch
Loretta behauptet, daß sie Murphy Cullens nicht niedergestochen hat… Das waren
ihre ersten Worte, als wir ihr begegneten. Wir glaubten ihr nicht, aber nun
sehe ich das mit anderen Augen. Es gibt einen Unbekannten in dem grausamen
Spiel.«


»Wir würden
das lieber glauben als etwas anderes, Miriam.«


»Und warum
könnt ihr es nicht glauben?«


»Die
Tatwaffe. Sie steht einwandfrei fest. Mit dem Messer, das Loretta Queen bei
sich hatte, wurde Murphy Cullers bestialisch ermordet.«


»Von einer
Frau, Larry? Cullers hätte sich zur Wehr setzen oder wenigstens einen
Fluchtversuch unternehmen können. Aber er ließ es einfach geschehen. Nicht mal
einen Schrei haben wir gehört. Dabei sind Rose Margonny und ich ganz nahe an
der Laube gewesen…«


»Das
bestätigt das medizinische Untersuchungsergebnis, Miriam. Der erste Stich war
bereits tödlich. Die Klinge durchbohrte Cullers’ Herz. Er ist gar nicht mehr
zum Schreien gekommen. Und auch deine Stichverletzung, stammt eindeutig von
derselben Waffe her…«


»Aber, das
ist unmöglich! Wie kann Loretta vor mir stehen und mir in den Rücken stechen?«


»Vielleicht
weißt du den Ablauf des Ereignisses nicht mehr so genau.«


»Und wie
könnte es deiner Meinung nach gewesen sein?«


»Du wolltest
das Messer entgegennehmen, da mußtest du feststellen, daß Loretta Queen sich
auch auf dich stürzte. Da hast du ganz mechanisch gehandelt. Du hast dich
herumgeworfen, um zu fliehen. Loretta Queen konnte noch zustechen…«


»Nein, Larry,
nein, so war’s nicht!«


Sie beharrte
auf ihrem Standpunkt mit einer Selbstsicherheit, die ihn nachdenklich machte.


»Ich kann
mich an alles erinnern, außer an den Moment meiner Bewußtlosigkeit und das, was
danach kam«, fuhr sie überlegend fort. »Wer hat mich gefunden? Wer die Polizei
verständigt?«


»Mehrere
Party-Gäste gleichzeitig, die die gleiche Idee wie Rose Margonny und du hatten.
Sie machten einen Spaziergang durch den nächtlichen Park, um frische Luft zu
schnappen…«


»Wie hat
Loretta Queen sich verhalten? Gibt es darüber Aussagen?«


»Ja. Sie
stand vor dir wie eine Puppe und hielt noch das Messer in der Hand.«


»Hat sie
etwas gesagt?«


»Die gleichen
Worte, die du auch von ihr vernommen hattest.«


»Sie
behauptete, es nicht getan zu haben?« Larry Brent nickte.


»Da stimmt
etwas nicht, Larry. Da ist etwas faul. Ich bleibe dabei: außer Loretta Queen
gab es noch jemand… Ich lasse mich nicht davon abbringen.« Da glaubte er ihr.
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Er war am
frühen Abend in die Praxis bestellt. Es wurde gerade dämmrig, als Joe Akers mit
seinem Wagen vorfuhr.


Praxis und
Wohnung seines Analytikers lagen im selben Haus. Im Parterre befanden sich die
Behandlungsräume, in der ersten Etage lagen die privaten Zimmer.


Vor dem Haus
standen keine weiteren Fahrzeuge.


Um diese Zeit
empfing Dr. Pronx keine Patienten und Ratsuchenden mehr. Bei Akers jedoch
machte er eine Ausnahme. Der seltsame Fall schien ihn persönlich zu
interessieren. Außerdem gab es zwischen Pronx und Akers einen anderen
Berührungspunkt.


Pronx betrieb
Schriftstellerei nebenher als Hobby. Er plante die Herausgabe besonders
interessanter Fall-Studien.


Joe Akers
trug Bluejeans und ein kirschrotes Hemd.


Akers
betätigte die Klingel.


Gleich darauf
meldete sich eine weibliche Stimme aus der Sprechanlage.


»Ja?«


»Joe Akers.«


»Kommen Sie
bitte nach oben, Mister Akers…«


Mit einem
Summton öffnete sich die dickverglaste Tür.


Pronx’
Assistentin mußte noch da sein. Das war ungewöhnlich. Normalerweise verließ sie
gegen fünf die Praxis, und dann hielt sich Pronx nur noch allein in dem großen
Haus auf.


Wertvolle
Teppiche lagen auf dem Marmorboden. Das Treppengeländer bestand aus dunklem
Edelholz. An den Wänden hingen moderne Bilder.


Die obere Tür
wurde geöffnet.


Akers war
seit einiger Zeit einer der Auserwählten, die Pronx in seinen Privaträumen und
nicht mehr in der Praxis unten einer Therapie unterzog.


»Bitte,
treten Sie ein, Mister Akers. Ich bin Dr. Elizabeth Stone…«


»Ist Dr.
Pronx nicht da?«


»Leider nein.
Er mußte kurzfristig eine wichtige Reise antreten und hat mich gebeten, seine
Vertretung zu übernehmen.«


Joe Akers
blickte betreten drein, und das leise Lachen der Frau machte ihn aufmerksam,
daß er wohl ein ziemlich komisches Gesicht machte.


»Es paßt
Ihnen wohl nicht, daß Dr. Pronx von einer Frau vertreten wird?«


»So drastisch
möchte ich es nicht ausdrücken. Sie sind hübscher als Dr. Pronx«, feixte Akers.
»Es ist eben nur ungewöhnlich für mich. Am besten wird es wohl sein, wenn ich
später noch mal komme, wenn Dr. Pronx wieder zurück ist.«


»Das halte
ich nicht für vorteilhaft. Es kann einige Wochen dauern.«


»Merkwürdig«,
schüttelte der Schriftsteller den Kopf. Akers war mittelgroß, sehnig und hatte
dunkles Haar und braun-grüne Augen. »Daß er mir davon nichts gesagt hat.«


»Ich erwähnte
doch, daß die Abreise gänzlich unvorbereitet geschah. Dr. Pronx hat mich
beauftragt, mit Ihnen zu arbeiten. Ich bin über Ihren Fall bestens informiert,
wir können sofort dort weitermachen, wo mein Kollege abgebrochen hat.«


Dr. Elizabeth
Stone war eine stattliche Frau, hatte flammend rotes Haar und eine makellos
reine weiße Haut und grüne Augen, die ihn faszinierten.


Sie ging ihm
auf hochhackigen Schuhen und mit wiegenden Hüften in die Bibliothek voran.


Er fand alles
so vor, wie bei der gewohnten Sitzung mit Pronx.


Auf dem Tisch
neben dem Kamin stand eine Karaffe mit Fruchtsaft.


Das
»Arbeitsbuch«, wie er den dickbauchigen, großformatigen Folianten im stillen
nannte, in den Pronx seine Notizen machte, lag ebenfalls auf seinem Platz.


Joe Akers
nahm seinen Platz auf der Couch ein.


Dr. Stone
setzte sich in Kopfhöhe neben ihn und schlug die aufregend langen Beine
übereinander.


»Sie haben
vor einigen Tagen meinen Kollegen angerufen und ihm mitgeteilt, daß sich der
Inhalt Ihrer Träume seit letzter Woche radikal verändert habe.«


»Ja, das ist
richtig. Wochenlang träumte ich davon, auf einem Boot dem sturmgepeitschten
Meer ausgesetzt zu sein. Ich war der verurteilte Kapitän eines Piratenschiffes
und wußte, daß ich keine Chance hatte zu überleben. Der Traum wiederholte sich
immer wieder. Meine Angst vor dem Ertrinken wuchs ins Unermeßliche. Die Furcht
habe ich nach wie vor, obwohl der Traum sich nicht mehr einstellt…«


»Sie sind an
einem Ziel angekommen. Sie gaben in Ihrem letzten Traumbericht an, offenbar an
einen Strand geworfen worden zu sein. Als Sie aufwachten, begegneten Sie einem
fremden Mädchen und stellte sich ihm als Frank McCoy vor…«


»Ja, das ist
richtig.« Während er sprach, fühlte er sich nicht so entspannt wie bei Pronx.
Die Nähe der attraktiven, anziehenden Frau irritierte ihn.


Ob Pronx’
Reise wirklich so unvorbereitet und zufällig war?


Plötzlich
wagte er, dies zu bezweifeln.


Es war Pronx
volle Absicht, ihn mit dieser Frau zu konfrontieren!


Hatte der
Analytiker in den vorangegangenen Sitzungen etwas erkannt, worüber er mit ihm
nur noch nicht sprechen wollte? Tief in ihm steckte eine Furcht, die er zu
ergründen suchte.


Eine Furcht
vor dem Tod! Die hatte schließlich jeder, aber nicht in dem Maß, daß sie oft
geradezu lähmte, daß er meinte, den Verstand zu verlieren, wenn er darüber
nachdachte.


Die
Vorstellung zu ertrinken, war nur eine Variation. Die Vorstellung, in Flammen
umzukommen, eine andere. In seinen Geschichten beschrieb er immer schöne
Frauen, aber er selbst war bisher jeder Bindung aus dem Weg gegangen. Warum?


»Erzählen Sie
mir Ihre letzten Träume, Mister Akers«, riß ihn die Stimme Elizabeth Stones aus
seinen Gedanken. »Beschreiben Sie mir vor allem die Frau, die Sie am Strand
fand… und der Sie sich vorstellten. Davor waren Sie in Ihren Träumen ja stets
ein anderer. Hat der Name McCoy in Ihrem Leben jemals eine besondere Rolle
gespielt? Gibt es einen Bekannten oder Freund, der so hieß oder heißt?«


»Nicht, daß
ich wüßte.«


»Er ist Ihnen
einfach eingefallen?«


»Demnach ja…«


»Berichten
Sie mir in allen Einzelheiten, Mister Akers! Ich werde mir Ihre Träume anhören,
denn sie sagen viel über Sie aus… Ich glaube, einer Erkenntnis ziemlich nahe zu
sein…«


»Sie sehen
mich heute zum erstenmal«, sagte er verwundert. »Mit Pronx habe ich unzählige
Gespräche und Sitzungen hinter mir. Er konnte die Symbolik bisher nicht
enträtseln.«


»Wer sagt
Ihnen, daß alles Symbolik sein muß? Manchmal spielt uns das Unterbewußtsein
auch einen Streich… Ihre Furcht vor dem Wasser zum Beispiel. Das Boot, das
sturmgepeitschte Meer kann auf Schwierigkeiten verweisen, die Sie im Leben
haben und die Sie auch nicht leugnen. Es kann aber auch auf ein Erlebnis
hindeuten, das Sie in frühester Kindheit hatten. Sie haben Angst vor Wasser und
Booten… und vor einem Strand, an dem Sie ein bestimmtes Haus sehen, das Sie
genau beschreiben konnten und von dem Sie doch nicht wissen, wo es steht… Aus
dem, was wir bisher wissen, läßt sich möglicherweise folgendes Bild
zusammensetzen: Als Kind fuhren Sie allein in einem Boot hinaus und wurden von
den Wellen abgetrieben. Sie durchlitten Todesangst. Sie erlebten sogar im Traum
- Ihren Tod. Ihr Leben als Ausgestoßener ging zu Ende und mündete in eine
Existenz namens Frank McCoy. Sie wünschen sich, ein anderer zu sein, nicht der,
der Sie wirklich sind… Dabei haben Sie Erfolg und sind mit Ihrem Leben
zufrieden. Bitte, korrigieren Sie mich, wenn ich etwas sage, was nicht stimmt.«


»Sagen wir,
daß ich einigermaßen zufrieden bin.«


»Und was
hindert Sie, volle Zufriedenheit zu finden?«


»Ich weiß es
nicht, aber deshalb bin ich hier, damit Sie es herausfinden.«


Elizabeth
Stone nahm den Faden wieder auf. »Als Frank McCoy werden Sie von einem hübschen
Mädchen gefunden, das Sie in das große, düstere Haus bringt, in dem es mit
ihren Eltern wohnt. Sie verlieben sich in die Fremde.«


»Ja. Sie ist
wunderschön. Die Frau meiner Träume gewissermaßen«, grinste er. »Und, Doktor,
sie sieht Ihnen sogar ähnlich!«


»Sie sollten
keine Scherze machen, Mister Akers«, erwiderte Elizabeth Stone ernst und warf
ihm einen merkwürdigen Blick zu.


»Aber es ist
wirklich so. Auch sie, das Mädchen aus meinem Traum, hat rotes Haar und grüne
Augen. Und Pronx wußte das… Jetzt wird mir auch klar, weshalb er sich von Ihnen
vertreten läßt.«
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Er richtete
sich auf und blickte die Frau eingehend an.


»Nun, da bin
ich aber gespannt.«


»Er kennt
meine Sehnsüchte, er weiß, wie die Frau aussehen muß, nach der ich mich sehne.
Das also ist mein Komplex… Ich bin verrückt nach rothaarigen Frauen und hab es
bisher nur noch nicht gewußt. Da muß ich als Verhaßter erst übers Meer fahren
und Todesängste ausstehen, um an einem fernen Strand schließlich die
Auserwählte zu finden.«


»So einfach,
Mister Akers, ist es bestimmt nicht.«


»Doch, doch,
so ist es, Doktor Stone…« Er näherte sich mit dem Gesicht dem ihren, wurde von
dem verlockenden roten Mund förmlich angezogen und wollte küssen.


»Mister
Akers! Ich muß Sie doch bitten!« Jedes Wort traf ihn wie ein Peitschenhieb.
»Seien Sie doch vernünftig!« Elizabeth Stone hatte ihren Kopf blitzartig zur
Seite gebogen, so daß seine Lippen ihr Ziel nicht trafen.


Plötzlich
packte Akers die Frau an den Schultern und riß sie nach vorn.


Für Elizabeth
Stone kam dieser Angriff so überraschend, daß sie zu spät reagierte.


Akers Augen
waren verschleiert, und er schien in diesem Moment nicht da zu sein. Hart und
heiß preßte er seinen Mund auf den ihren und hielt die Überraschte mit eisernem
Griff fest.


Zwei, drei
Sekunden war Elizabeth Stone wie gelähmt.


Dann ging es
wie ein Ruck durch ihren Körper.


Sie schlug um
sich und biß in Akers Lippen, daß der mit einem Schrei von ihr losließ.


»Du Biest!«
gurgelte er, während ein Blutstropfen aus seiner Unterlippe quoll. »Das wirst
du mir büßen… du elende rothaarige Hexe!«


Er griff nach
ihr.


Geistesgegenwärtig
war Elizabeth Stone aufgesprungen und zur Seite gelaufen, hatte den Tisch
zwischen sich und den Besucher gebracht.


»Mister
Akers!« redete sie auf ihn ein, während ihr Atem flog. »Was um Himmels willen
ist denn los mit Ihnen?« Sie starrte auf den Mann, der jede Beherrschung
verloren hatte, der leicht vornübergebeugt vor ihr stand, dessen Wangenmuskeln
zuckten und dessen Augenausdruck sich grundlegend verändert hatte.


Mordlust
flackerte in ihnen! Elizabeth Stone begriff, daß sie ihm nicht noch mal in die
Hände fallen durfte. Beruhigend versuchte sie auf ihn einzureden und zur
Vernunft zu bringen. Ebenso gut hätte sie aber mit einer Wand sprechen können.


»Ich werde
dich töten… oh ja, Pat… das werde ich… und dann bin ich dich los. Für immer!«
Er ließ seinen Worten ein grausames Lachen folgen.


»Pat? Akers?
Ich bin nicht Pat! Sie verwechseln mich… Ich bin Elizabeth Stone.«


Ihre letzten
Worte gingen unter im allgemeinen Lärm.


Joe Akers
sprang kurzerhand auf den Tisch, hinter dem sie vor dem Tobenden sicher zu sein
glaubte.


Das Buch
rutschte über die Platte, die Karaffe kippte um, und der Fruchtsaft ergoß sich
blubbernd auf den Teppich.


Der ganze
Tisch kippte um.


Elizabeth
Stone schrie um Hilfe und rannte aus dem Zimmer.


Weit kam sie
nicht.


Akers
erwischte die Frau und riß sie herum.


Mit der
flachen Hand schlug er ihr ins Gesicht, daß sie taumelte und zu Boden stürzte.


»Akers… oh,
mein Gott… warum tun Sie das? Wenn Sie wollen, daß wir gemeinsam ausgehen, dann
werde ich es gern tun… aber lassen Sie mich in Frieden, ich bitte Sie…«, flehte
Elizabeth Stone, während sie am Boden lag und schwer atmete, sich aber sonst
nicht mehr rührte. Ihre Lippen waren aufgeplatzt und schwollen an.


Akers holte
ein weiteres Mal aus. Sein Gesicht war eine einzige verzerrte Fratze, kam ihr
ganz nahe, und Elizabeth Stone schloß zitternd die Augen vor dem, was nun
kommen mußte. Sie hatte keine Kraft mehr, sich zu wehren.


Der Mann
packte sie, riß sie empor und ließ sie dann fallen, als sie schlaff wie eine
Puppe zwischen seinen Händen hing.


Akers
keuchte, der Schweiß floß in Strömen über sein Gesicht, und in seinen Augen
flackerte ein Licht, das wie Feuer in ihm loderte.


Wortlos
stolperte er davon und stürmte über die Treppe nach unten.


Benommen und
furchterfüllt richtete Elizabeth Stone sich auf, taumelte zum Flurfenster und
riß es auf.


»Akers!«
ächzte sie. Der Mann stolperte aus dem Haus, und jagte auf seinen Cadillac zu.


»Nicht!
Bleiben Sie! Machen Sie keinen Unsinn! Das Haus… es ist das Haus… wir sind
dicht vor dem Ziel… Das einsame Haus am Strand… Sie müssen dort etwas…
Furchtbares erlebt haben.«


Er war nahe
genug und mußte sie hören, aber er reagierte nicht. Er riß die Wagentür auf und
startete, als die Psycho-Analytikerin zum Telefon stürzte und die Polizei
anrief.


»Schnell«,
keuchte sie in die Muschel. »Einen Streifenwagen… hier ist die Praxis von Dr.
Pronx. Ein Patient hat durchgedreht… er ist auf der Flucht… mit einem weißen
Cadillac Oldsmobile… zugelassen im Staat Oregon.« Sogar die Nummer hatte sich
Elizabeth Stone trotz der sich überstürzenden Ereignisse noch gemerkt. »Sie
müssen den Mann anhalten und festnehmen…. er weiß nicht mehr, was er tut.«


Die
Psycho-Analytikerin legte auf, lief zum Fenster und sah gerade noch, wie der
chromblitzende Wagen um die Ecke verschwand. Noch immer stark erregt, griff sie
erneut zum Telefon und wählte mit zitternden Fingern eine Nummer. Erst nach dem
vierten Rufsignal wurde der Zielapparat abgenommen.


»Ja?« fragte
die Stimme eines Mannes.


»Dr. Pronx…
hier spricht Elizabeth Stone«, stieß sie atemlos ins Telefon.


»Dr. Stone!
Ihre Stimme… zittert ja! Um Himmels willen… ist etwas… passiert?«


»Das kann man
wohl sagen. Ihr Experiment, Pronx, war ein voller Erfolg, allerdings anders,
als Sie es sich vorgestellt haben… Er hat durchgedreht… Akers wollte mich
töten… Es ist anders, Pronx, es ist alles ganz anders!«
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Das Gespräch
mit Miriam hatte ihn veranlaßt, Kontakt mit der PSA in New York aufzunehmen und
die Wahrnehmungen seiner Schwester mitzuteilen. Sie wurden von den Computern
archiviert und analysiert.


Eine
sofortige Stellungnahme erfolgte nicht. Das erwartete X-RAY-3 auch nicht.


Zusammen mit
Miriam rief er zu Hause an, und Miriam teilte den Eltern freudig mit, daß sie
aus der unerklärlichen Bewußtlosigkeit aufgewacht sei und es ihr gut gehe.


Eine bessere
Nachricht hätte sie in dieser Stunde nicht übermitteln können.


Die Ärzte
wollten Miriam noch einen weiteren Tag im Hospital behalten. Sollte das
Untersuchungsergebnis morgen zur Zufriedenheit ausfallen, durfte sie am
übernächsten Tag das Krankenhaus verlassen.


Larry führte
ein weiteres kurzes Telefonat mit Captain Freely von der Mordkommission in Los
Angeles und erkundigte sich nach dem Stand der Dinge. Es gab keine Neuigkeiten.
Loretta Queen befand sich noch in Untersuchungshaft, die Leiche Murphy Cullers’
sollte in zwei Tagen zur Bestattung freigegeben werden.


Auf dem
Hauptfriedhof der Stadt war die Grabstätte bereits vorbereitet.


Miriam
begleitete ihren Bruder bis zum Portal.


»Wohin genau
führt dich dein Weg?« wollte sie wissen.


»Fast in den
äußersten Norden Kaliforniens, zum Point Gorda, nahe Petrolia«, erklärte er
ihr. »In einem alten Haus, das bis vor wenigen Tagen einer gewissen Miß Cindy
Calhoon gehörte, muß ich mich umsehen. Mit dem Verschwinden der alten Dame
scheint etwas nicht zu stimmen. Unsere Abteilung vermutet etwas
Außergewöhnliches. Cindy Calhoon hat ein merkwürdiges Testament hinterlassen,
und ich will mir ansehen, wie das gehandhabt wird.«


»Wie lange
bleibst du in Petrolia?«


»Das, Miriam,
kann man bei der PSA nie sagen. Vielleicht einen Tag, vielleicht eine ganze
Woche, vielleicht für immer… Etwas scheint mit dem Haus nicht zu stimmen. In
Briefen, die Cindy Calhoon noch einige Tage vor ihrem Verschwinden an eine
Freundin schrieb, teilt sie mit, daß sie den Aufenthalt in ihrem Haus zwar
genieße, aber diesmal das Gefühl hätte, es wäre ihr letzter…«


Auf dem
Parkplatz des »Holy Ghost-Hospitals« stach ein Fahrzeug durch seine Farbe und
seine besondere Form hervor.


Es war der
Lotus Europa des PSA-Agenten.


Wenig später
glitt das Gefährt lautlos durch die Straßen von Los Angeles und ließ die Kraft
ahnen, die unter der Motorhaube steckte.


Doch in
diesem Auto, das diesen Namen kaum noch verdiente, steckten noch mehr als eine
gewaltige PS-Zahl und Extras.


Das
Armaturenbrett war bis auf wenige Kontrollämpchen als normal zu bezeichnen. Die
konnten als Spielerei und Verzierung angesehen werden, wenn man ihre Funktion
nicht kannte.


Auf dem
Highway verließ Larry Brent die Stadt und zog den Lotus auf der Autobahn
Richtung Norden rasch hoch.


In der ersten
halben Stunde kam er gut voran. Dann gab es einen Stau. Es ging nur noch im
Schrittempo weiter, und schließlich ging gar nichts mehr.


Im Nu bildete
sich eine riesige Kolonne.


Im
Verkehrsfunk wurde mitgeteilt, daß der Stau länger dauern würde, da bei einem
Überholmanöver zweier Trucker ein Unfall passiert war und sich die Ladung der
Fahrzeuge über sämtliche Fahrbahnen verstreut hatte.


Der Zufall
wollte es, daß Brent unweit der Einfahrt einer Raststätte zum Halten gekommen
war. Viele Fahrer in Höhe der Einfahrt nutzten den unliebsamen Aufenthalt, um
dort eine Zwangspause einzulegen, eine Erfrischung oder ein Sandwich zu sich zu
nehmen.


Auch Larry
spielte einen Moment mit dem Gedanken, als er den Lotus auf das Gelände der
Raststätte lenkte.


Aber er hatte
schon zuviel Zeit verloren und wollte nach Möglichkeit noch vor Mitternacht in
seinem Hotel in Petrolia sein.


Er verließ
den Rastplatz, fuhr eine Schleife und direkt hinunter Richtung Ufer, wo sich
die Wellen des Pazifischen Ozeans brachen.


Brent fuhr
direkt ins Wasser. Auf Knopfdruck klappten die Flügelschrauben unter dem Heck
heraus und begannen in dem Moment zu arbeiten, als das Fahrzeug auf dem Wasser
schwamm. Hinter dem Heck sprudelte schäumend das Wasser.


Die Sicht war
trotz aufgeblendeter Scheinwerfer nicht die beste.


Vom Ufer und
einem nahen Restaurant aus beobachteten einige Leute die Fahrt des
Amphibienfahrzeuges.


Ein solches
Gefährt war keine alltägliche Erscheinung, erweckte Neugier und Interesse, aber
kein Erstaunen, wie es der Fall gewesen wäre, hätte es sich plötzlich in die
Luft erhoben.


Genau das tat
Larry jedoch, als er sich außer Sichtweite befand.


Auf
Knopfdruck glitten die Faltflügel beidseitig unter den Türen hervor. Der Wagen
beschleunigte, hob sich dann sanft von der Wasseroberfläche ab. Die Flügelschrauben
versanken schnurrend in den Hohlräumen, die von Metallkappen bedeckt wurden.


Die Luft war
diesig, in einer Höhe von fünfzehn Metern schon waberten Nebelstreifen an den
Fenstern vorbei.


Der Nebel
verstärkte sich noch, je weiter das Kleinflugzeug Richtung Norden flog.


Brent
richtete sich streng nach Kompaß und Armaturenanzeigen.


Der Nebel
verstärkte sich. Larry flog hundertsiebzig Meilen Stundengeschwindigkeit und
ging auch bei schlechter Sicht nicht damit herunter, da er in dieser Höhe und
in dieser Region unmittelbar über dem Pazifik nicht mit anderen Maschinen
rechnen mußte.


Einmal hatte
er eine seltsame Begegnung.


Sie währte
nur einige Sekunden, und er wußte später nicht mehr zu sagen, ob er sich
getäuscht oder der dichte Nebel an seiner Seite wirklich jene Form aufgewiesen
hatte, die an den Körper eines Menschen erinnerte.


Die
Nebelgestalt war länglich, schimmerte weiß wie ein Gespenst und verschwand im
nächsten Moment wieder, als hätte es sie nie gegeben…
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Das Hotel
hatte den denkbar günstigsten Standort.


Es lag
unmittelbar an der Ausfallstraße nach Petrolia, über die man sowohl den Ort als
auch die Landzunge Point Gorda erreichte.


Das Hotel mit
dem vielversprechenden Namen »Pacific View« war um diese Jahreszeit noch nicht
stark besucht. Die wenigen Fahrzeuge vor dem Gebäude waren zu zählen.


Im Restaurant
saßen einige Gäste, als Larry Brent das Hotel betrat.


Von der
Rezeption aus konnte er in den gemütlich eingerichteten Speiseraum blicken.
Nahe der Tür sah er ein Paar unbestimmten Alters. Die Frau trug das Haar streng
nach hinten gekämmt und hochgesteckt. Sie hatte edle, interessante Züge, trug
ein schlichtes, maßgeschneidertes Kleid mit tiefem Ausschnitt, auf dem eine
Brillantbrosche in Form eines Vogels gut zur Geltung kam. Der Mann an ihrer
Seite hatte einen dunklen Anzug mit Nadelstreifen an, eine dezent gemusterte
Krawatte paßte dazu. Ein gutsituiertes Paar, auf das man aufmerksam wurde, ohne
daß es sich auffällig gab…


Die beiden
nahmen von der Ankunft des neuen Gastes nur beiläufig Notiz.


Als Larry
Brent sich bei dem Mädchen an der Rezeption meldete, lächelte die Schöne
plötzlich stärker.


»Sie sind
also Mister Brent…«


»Ja!« X-RAY-3
stand sofort stramm. »Ich habe nicht gewußt, daß mein Konterfei auch hier in
Petrolia schon bekannt ist. Haben Sie mich auf einem Fahndungsfoto entdeckt,
Miß?«


»Nach Ihnen
wurde heute abend schon gefragt und dieser Brief abgegeben. Von einer Dame…«
Sie reichte ihm einen verschlossenen Umschlag, auf dem lediglich sein Name
stand. Nur eine konnte wissen, daß er im »Pacific View« für heute und morgen
nacht gebucht hatte. Mrs. Claire Simpson war die Verwalterin des Hauses, das
bis vor ein paar Tagen Cindy Calhoon gehörte. Die Nachricht war knapp und in
klaren Buchstaben geschrieben.


Mister Brent,
leider kann ich nicht wie verabredet zu der Besprechung kommen, da sich
unerwartet schnell ein Kaufinteressent für das Haus gemeldet hat. Aufgrund der
besonderen testamentarischen Bestimmungen bin ich verpflichtet, jede
Möglichkeit des Verkaufs zu ergreifen. Ich bitte Sie um Ihr Verständnis. Ich
werde mich in den nächsten Tagen im Calhoon-Haus aufhalten und stehe Ihnen
selbstverständlich dort jederzeit gern Rede und Antwort. Claire Simpson.


»Vielen
Dank.« Larry faltete den Umschlag und steckte ihn in seine Brieftasche.


Er trug sich
dennoch ins Gästebuch ein und suchte sein Zimmer auf. Es war zu spät, eine
Stunde vor Mitternacht noch zu dem einsamen Haus am Strand hinauszufahren.


Er machte
sich schnell frisch und ging dann ins Restaurant hinunter, um noch etwas zu
essen. Dies war im »Pacific View« zum Glück die ganze Nacht über möglich.


Er entschloß
sich für ein Sandwich, dazu wählte er einen knackigen Salat.


Außer dem
Paar, das er bei seiner Ankunft bemerkt hatte, hielt sich noch eine Handvoll
Gäste auf.


Auch X-RAY-3
hatte nicht mehr die Absicht, zu lange zu bleiben. Er wollte schon im
Morgengrauen weg, um das Gespräch mit Mrs. Simpson zum Abschluß zu bringen.
X-RAY-1, der allgewaltige Chef der legendären PSA und deren Gründer, hatte ihn
auf diesen Fall angesetzt, der eigentlich noch gar kein richtiger Fall war.


Das spurlose
Verschwinden der ledigen und die Einsamkeit liebenden Cindy Calhoon war auf den
ersten Blick ein Fall für die herkömmlichen Behörden, die sich auch damit
befaßten. Trotzdem war nach der automatischen Routinemeldung an die
Hauptcomputer der PSA diese Abteilung zusätzlich tätig geworden.


Etwas störte
X-RAY-1. War es die Tatsache, daß auch die Schwester Cindy Calhoons, Jeany
Calhoon, vor Jahren auf rätselhafte Weise ums Leben gekommen war? Ihr Tod
konnte nie aufgeklärt werden. Eine Zeitlang stand sogar die Erbin des ganzen
Vermögens, Cindy, unter dem Verdacht, vielleicht nachgeholfen zu haben. Aber
der Staatsanwalt konnte seine Beschuldigung nicht aufrecht erhalten.


Merkwürdig
war, daß Cindy Calhoon das Testament ihrer Schwester wörtlich nach Sinn und
Buchstabe übernommen hatte. Sie war als letzte Erbin der Familie, die nun mit
ihr ausgestorben war, eingesetzt worden. Das Haus stand zum Verkauf bereit.


Auch diese
Tatsache war ungewöhnlich. Noch ehe etwas Genaues über das Schicksal der
Verschwundenen bekannt war, wurde deren Besitz schon zum Verkauf angeboten, in
der Tat ein höchst sonderbares und außergewöhnliches Verhalten…


Der
geheimnisvolle Chef der PSA, dessen wahrer Namen und Aussehen keinem anderen
PSA-Agenten bekannt war, hatte schon immer bewiesen, daß er roch, wenn etwas
faul an einer Sache war. Die PSA war ins Leben gerufen worden, unheimliche und
außergewöhnliche Verbrechen zu klären und zu verhindern. In diesen Verbrechen
hatten oft auch Mächte und Kräfte ihre Hände im Spiel, die nicht jedermann als
real erkannte.


Geister und
Spuk, Vampire und Untote, Zombies, Ghouls, schwarze Magie und Hexerei verbargen
sich oft hinter Fällen, die für die PSA gemünzt waren. Ein PSA-Agent mußte
ständig damit rechnen, mit Ungewöhnlichem konfrontiert zu werden…


Aber in
dieser Nacht, so glaubte Larry Brent, sah es nicht mehr danach aus.


Er irrte
sehr…
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X-RAY-3
leerte sein Glas.


Auch das
Paar, drei Tische weiter in der Nähe des Einganges, rüstete zum Aufbruch. Wie
Larry Brent ließ es ebenfalls seinen Verzehr anschreiben, und der Mann im
dunklen Anzug bat, die Rechnung gleich morgen früh fertig zu stellen, da sie
gegen sechs Uhr weiterfahren wollten.


Larry betrat
mit dem Paar den Lift.


Die Frau mit
der strengen Frisur und dem gewagten Ausschnitt stand dicht neben ihm. Sie
wechselte ein paar Worte mit ihrem Mann und machte auch Larry Brent gegenüber
eine freundliche Bemerkung, die das Hotel betraf.


»Es ist ein
kleines Haus, aber wunderschön«, meinte sie schwärmerisch.


»Wir sind zum
erstenmal hier während einer Geschäftsreise abgestiegen und sind angenehm
überrascht…«


Auch Larry
war angenehm überrascht, und zwar von der Frau. Sie wirkte stolz und unnahbar,
aber schon mit diesen wenigen Worten gab sie zu erkennen, daß sie das nicht war.


Sie war im
Gegenteil sehr kontaktfreudig und versuchte selbst hier im Aufzug mit dem
Fremden ins Gespräch zu kommen.


Da die Worte
offensichtlich an Larry Brent gerichtet waren, reagierte auch er freundlich.


»Ja, Sie
haben vollkommen recht. Auch ich bin zum erstenmal hier und finde diese Bleibe
sehr gut. Man fühlt sich sofort wie zu Hause.«


»Das trifft
genau die Atmosphäre«, freute sich die Frau mit dem platinblonden Haar, »Wenn…
oh…«


Durch den
Aufzug ging ein heftiger Ruck. Der Sprecherin fiel im gleichen Augenblick die
kleine Lacktasche aus der Hand. Der Inhalt verstreute sich auf dem weichen
Teppichboden des Lifts.


»Der Lift!
Bill… er wird doch nicht hängenbleiben…« Aber ihre Sorge war unbegründet.
Gleichmäßig und rasch zog die Kabine in die Höhe, während der Mann und Larry
Brent damit beschäftigt waren, den Tascheninhalt aufzulesen.


»Oh,
entschuldigen Sie vielmals… Das ist mir sehr peinlich«, murmelte die Frau.
»Aber ich bin im ersten Moment so erschrocken… der Gedanke, mit dem Aufzug
könne etwas sein, hat mich zusammenfahren lassen.«


»Du bist sehr
schreckhaft, meine Liebe«, bemerkte ihr Begleiter ruhig.


»Nicht jeder
Lift, der mal ruckt, bleibt auch hängen…«


Die Frau
atmete tief und legte die Hand auf ihr Herz. »Für mich ist die Vorstellung, mit
einem Aufzug hängenzubleiben, unerträglich. Ich bin froh, wenn wir raus können.
Noch mal vielen Dank für Ihre Hilfe«, nickte sie Larry Brent zu.


»Keine
Ursache, Madam. Gern geschehen…«


Der Lift
hielt. Das Paar ließ noch mal seine Blicke über den Boden der Aufzugkabine
wandern, um sich zu vergewissern, daß der gesamte Tascheninhalt auch
eingesammelt war.


»Wir scheinen
wohl alles erwischt zu haben«, sagte der Mann, verabschiedete sich dann mit
einem freundlichen »Good night!« und verschwand mit seiner besseren Hälfte auf
den Flur.


Die Lifttür
schloß sich wieder. Das Paar blieb in der zweiten Etage, während Larry Brent
einen Stock höher fuhr. Er konnte nicht mehr sehen, was sich unter ihm
abspielte.


»Ich hab ihn
durchschaut«, sagte der Mann leise, während er den Schlüssel umdrehte. »Er
interessiert sich für Cindys Haus.«


»Zweifel sind
ausgeschlossen?«


»Vollkommen.«


»Dann werde
wir ihn also daran hindern. Ich nehme an, du hast deine Chance wahrgenommen,
Bill?«


Er lächelte
maliziös, wartete, bis die Frau eingetreten war, und drückte dann die
gepolsterte Tür ins Schloß. »Aber selbstverständlich. Besser konntest du die
Sache gar nicht einfädeln…« Mit diesen Worten angelte er etwas aus seinem
linken Jackettärmel, das er dort versteckt hatte. »Ich bin noch nicht aus der
Übung. Nicht umsonst wurde ich lange Zeit als der Welt bester Trickdieb
bezeichnet…« Was er in der Hand hielt, war Larry Brents Armbanduhr!


»Fangen wir
gleich an«, sagte die Frau kaltlächelnd, und von der verbindlich freundlichen
Art, mit der sie Brent begegnet war, war nichts mehr zu spüren.


 


●


 


Gewöhnlich
stellte er sich vorm Zubettgehen unter die Dusche. Mechanisch ging dabei sein
Griff zur Armbanduhr, um sie auf das Waschbecken zu legen.


Die Uhr war
weg!


Sofort
stellte X-RAY-3 sich die Frage, wann er zum letzten Mal bewußt auf das
Zifferblatt gesehen hatte: Als er vor dem Hotel angekommen war!


Also hatte er
sie im Haus verloren…


Vielleicht
vorhin, als er sich bückte, um die Utensilien aus der Handtasche der Frau
aufzuheben?


Larry Brent
schlüpfte in den Bademantel und lief zum Lift. Der stand immer noch auf dieser
Etage und war von niemand in der Zwischenzeit benutzt worden.


In der Kabine
lag die Uhr nicht.


Dann
vielleicht unten in der Rezeption oder im Restaurant. Da der PSA-Agent das
Fehlen schnell bemerkt hatte, begab er sich erneut nach unten und fragte an der
Rezeption, ob eine Uhr abgegeben worden sei. Das Mädchen verneinte.


»Würden Sie
bitte mal am Tisch nachsehen, an dem ich gesessen habe. Tisch Nummer fünf. Die
Leute, die sich noch im Restaurant aufhalten, glauben vielleicht, aus Versehen
in ein Kurhotel geraten zu sein, wenn ich in diesem Aufzug dort auftauche.«


Das Mädchen
lachte. »Ich seh mal rasch nach, Mister Brent.«


Zwei Minuten
später kehrte die junge Dame mit leeren Händen zurück.


»Tut mir
leid, ich habe nichts gefunden. Sind Sie denn sicher, die Uhr hier im Haus
verloren zu haben?« Nein, sicher war er nicht, er vermutete es nur. »Vielleicht
findet sie sich morgen früh beim Putzen. Die Nacht werde ich überstehen,
allerdings muß ich Ihren Weckdienst in Anspruch nehmen. Um sechs Uhr bitte.«


»Geht in
Ordnung, Mister Brent.«


X-RAY-3 fuhr
wieder nach oben und mußte an den Augenblick vorhin im Lift denken. Einen
Moment durchzuckte ihn der Gedanke, daß ihm bei dieser Gelegenheit die Uhr
gestohlen wurde.


Aber Larry
Brent verwarf diese Überlegung ebenso schnell wieder, wie sie gekommen war.


Das
betreffende Paar machte nicht den Eindruck, als ob es durch Trickdiebstähle den
nötigen Unterhalt verdiente. Allerdings, ganz ausschließen mochte X-RAY-3
diesen Gedanken auch nicht. Dieben und Mördern sah man nicht immer die wahre
Gesinnung an…


Nachdenklich
betrat er sein Zimmer, drehte den Schlüssel von innen um und legte sich ins
Bett.


Plötzlich
fingen Kopfschmerzen an. Sie waren so intensiv, so heftig, daß er
zusammenzuckte. Brent hatte das Gefühl, ein eiskaltes Stahlband würde sich um
seinen Schädel spannen…
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Einen Stock
tiefer fand ein seltsames Ritual statt.


Der Tisch war
vors Fenster gerückt, die Vorhänge waren dicht geschlossen.


Der Tisch war
zum Altar umfunktioniert worden.


Auf einer
schwarzen Decke lag ein bleicher Totenkopf, dessen obere Hälfte fehlte, so daß
er aussah wie eine makaber gestaltete Schüssel.


In der
Schüssel glomm Feuer und verbrannte übelriechende Kräuter, grüner Rauch stieg
zäh über den ausgefransten Rand und drang aus den leeren Augenhöhlen und
zwischen den gelben Zähnen des Schädels hervor.


Links und
rechts neben dem Schädel brannten zwei schwarze Kerzen, die etwa dreißig
Zentimeter über den Totenkopf hinausragten.


Die Flammen
brannten hoch und schnell. Das schwarze Wachs nahm zusehends ab.


Vor dem Tisch
standen zwei Gestalten.


Das Paar, das
Larry am Abend kennengelernt hatte…


Die Frau und
der Mann trugen schwarze Umhänge, darunter waren die beiden Diebe nackt.


Über die
Lippen des Mannes kamen dumpfe, kaum verständliche Worte, die die Frau mit
leisem Singsang untermalte.


Etwas
Unheilvolles lag in der Luft, ein unsichtbares Wesen, ein Geist schien
allgegenwärtig zu sein und jede Aktion, jede Geste zu sehen, jedes der
seltsamen Worte zu verstehen.


Der Mann
streckte die Rechte aus. Am Zeigefinger dieser Hand hing Larrys Armbanduhr.


»Übergib sie
dem Feuer, das wir IHM zu Ehren angezündet haben! Wir haben vorschriftsmäßig
die verbotenen Kräuter benutzt«, flüsterte die Frau, und ihre Augen glitzerten
kalt wie Eiskristalle. »Wenn ER unseren Ruf vernimmt, wird der Hexer
erfolgreich operieren… Vernichte ihn… vernichte den Mann, dessen Uhr wir dem
Tod übergeben… erhöre den Ruf der Schwarzen Magie!«


Mit dumpfem
Geräusch fiel die Uhr in den geöffneten Totenschädel. Der grüne Rauch umwaberte
den Fremdkörper und hüllte ihn ein. Einen Stock tiefer, zwei Zimmernummern
weiter, stöhnte ein Mann gequält auf…


Die
Kopfschmerzen wurden unerträglich. Larry glaubte, sein Schädel würde
zerspringen.


Was war nur
los mit ihm?


Larry Brent
verzog schmerzhaft das Gesicht und versuchte sich zu erheben. Sein Körper
gehorchte nicht mehr seinem Willen!


Mühselig kam
er in die Höhe, als würden zahllose unsichtbare Hände gegen ihn arbeiten, ihn
festhalten.


Aus den
Augenwinkeln nahm er einen kurzen, hell aufflackernden Schein wahr.


Ein Licht an
den Vorhängen?


Feuer!


Flammenzungen
leckten empor und fraßen sich in den Stoff.


Brents Herz
begann zu rasen.


Verzweifelt
versuchte er sich in die Höhe zu drücken. Er hatte Mühe, den Kopf zu heben.


Er wollte um
Hilfe rufen, aber seine Stimme versagte ihm den Dienst.


Diese
körperliche Schwäche, und der gleichzeitige Ausbruch des Feuers… das war kein
Zufall!


Hier wurde
etwas gesteuert.


Der Verlust
seiner Uhr!


Auch das war
kein Zufall. Jemand, der über fremdartige und gefährliche Kräfte verfügte,
versuchte nach der Art eines Voodoo-Zaubers seinem Leben ein Ende zu bereiten.


Die
körperliche Unbeweglichkeit war Ausgangspunkt, um ihn an der Flucht zu hindern…
dazu hatte jemand es nötig, einen Gegenstand von ihm persönlich zu besitzen.


Die Uhr…


Und das Feuer
erledigte den Rest. Flammenzungen fraßen die Vorhänge. An den Tapeten über dem
Bett gab es kleine Explosionen, als würde jemand Knallerbsen werfen. Die
Wandverkleidung sprang auf, und kleine Flammen leckten gierig hervor.


Brent erlebte
das Grauen bei vollem Bewußtsein.


Das Feuer
breitete sich aus. Dichter Rauch entstand, der das Zimmer füllte.


Seine Augen
brannten, der Sauerstoff wurde knapper. X-RAY-3 schluckte Rauch und mußte
husten…


Es gelang
ihm, unter unsäglicher Anstrengung, sich auf die Seite zu rollen. Noch ein paar
Zentimeter, und er konnte vom Bett rutschen.


Aber es wurde
ein Sturz, und sämtliche Knochen taten ihm weh, da er nicht in der Lage war,
den Fall zu kontrollieren und abzufedern.


Er mußte
versuchen, zur Tür zu rutschen. Die Flucht war seine einzige Chance, aber Eile
war geboten.


Und genau die
konnte er nicht forcieren.


Brennende
Tapetenreste regneten von der Wand hinter dem Bett herab. Die Glut fraß Löcher
in Kissenbezug und Laken. Und dann schlugen aus dem Kopfkissen die ersten
Flammen.


Rauchschleier
hüllten den Mann am Boden ein, der millimeterweise auf dem Bauch nach vorn
kroch und genau wußte, daß er es nicht schaffte.


Er wußte
ebenfalls, daß er das Opfer eines unseligen Zaubers war.


Aber was
wirklich dahintersteckte, würde man in diesem Hotel nie begreifen und auch in
der Öffentlichkeit nicht.


Schwarze
Magie…


Er wurde
behext. Jemand wollte nicht, daß er den Fall Cindy Calhoon weiter verfolgte.
Und die Rechnung des unsichtbaren Gegners schien aufzugehen.
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»Jetzt ist’s
doch später geworden, als es werden sollte«, sagte der strohblonde junge Mann.


Er trug
Bluejeans, ein offenes Sporthemd und darüber eine Lederjacke. »Dabei hatte ich
mir vorgenommen, heute mal früher auf Matratzenhorchdienst zu gehen. Wenn ich
die Stelle in Petrolia bekommen will, muß ich morgen früh topfit sein…«


Seine
Begleiterin, ebenfalls in Jeans, aber mit weißem Rollkragenpullover, lachte
leise.


»Solang wird
die Nacht nun auch wieder nicht. Ich versprech dir, dich in Ruhe zu lassen…«
Sie benutzten den Lift nach oben. In der dritten Etage stiegen sie aus. Der
lange Korridor lag vor ihnen. Der junge Mann hob schnuppernd die Nase. »Riechst
du auch was?«


»Mhm, da
scheint einer besonders intensiv zu rauchen. Du, der Qualm kommt schon aus den
Türritzen. Ich lach mich kaputt…«


Ihr Begleiter
fuhr zusammen. Mit fahriger Bewegung strich er sich durch das dunkle, strähnige
Haar. »Da gibt’s nichts zu lachen«, stieß er plötzlich hervor. »Verdammt, in
dem Zimmer brennt es! Runter, Lucy! Sag in der Rezeption Bescheid. Ich
versuche, ins Zimmer einzudringen…«


Es war von
innen abgeschlossen.


Lautes
Klopfen und Rufen hatte keinen Zweck. Damit weckte er nur die anderen Gäste auf
der Etage, aber nicht die- oder denjenigen, der dort hinter der Tür schlief und
im Schlaf offensichtlich vom Feuer überrascht worden war.


Pit nahm
einen Anlauf und rannte voll gegen die Tür. Im Schloß knackte es.


Aber ein
zweiter Ansturm war notwendig, um die Tür aus den Angeln zu heben. Krachend
flog sie gegen die Wand. Eine dicke Rauchwolke quoll sofort auf den Korridor
hinaus.


»Feuer!«
Voller Panik hallte der Schrei durch die Etage. Einer der Gäste, die durch den
Lärm geweckt worden waren, verlor sofort die Nerven. Der dichte Rauch verteilte
sich rasend schnell und raubte den Menschen im Korridor die Sicht und die Luft.


Pit handelte
instinktiv.


Er stürzte in
den Raum, in dem es knisterte und prasselte und zuckender Feuerschein den
Rauchvorhang untermalte.


Pit riß die
Augen auf. Die Hitze schlug ihm entgegen, und das Öffnen der Tür wirkte sich
verheerend aus. Neuer Sauerstoff wurde zugeführt, die Flammen erhielten Nahrung
und breiteten sich um so schneller aus.


Links stand
das Bett.


Es brannte
lichterloh.


Wo war der
Mensch, den er hier vermutete?


Dort auf dem
Boden, etwas Dunkles, Längliches…


Zwei schnelle
Schritte, und schon war der Junge in den Bluejeans bei der am Boden liegenden
Gestalt.


Während die
meisten Gäste dieser Etage in Panik gerieten und die Flucht ergriffen, erhielt
Pit Unterstützung durch eine ältere Frau, die den Feuerlöscher aus der
Halterung riß und von der Türschwelle aus einen ersten Löschversuch unternahm.


Sie hielt den
Löscher schräg nach unten. Der Schaumstrahl zischte in die Flammen, die den
Teppichboden in unmittelbarer Nähe des Mannes am Boden bereits ergriffen hatten
und schon am Bademantel des Ohnmächtigen leckten.


Unter
Aufbietung aller Kräfte zerrte der junge Mann Larry Brent auf den Korridor.


Aufregung
beherrschte das ganze Haus.


Die Sirenen
wurden ausgelöst. Jemand gab Feueralarm.


Überall hörte
man Schreckensschreie und wildes Durcheinanderlaufen.


Das Mädchen
von der Rezeption, ein Zimmerkellner und ein weiterer Hotelangestellter kamen
mit großen Schaumlöschern angerannt, die überall in den Etagen angebracht
waren.


Polizei, Arzt
und Feuerwehr waren verständigt. Sechs Minuten nach dem Alarm traf das erste
Löschfahrzeug ein, aber die Wasserschläuche brauchten nicht mehr ausgerollt zu
werden.


Durch den
schnellen Einsatz der Schaumlöscher war ein Teil des Feuers unter einer dicken
weißen Schicht erstickt, und die Flammen hatten sich nicht ausweiten können.


Die meisten
Gäste waren in Nachthemd oder Pyjama ins Freie gelaufen und kehrten frierend
und aufgeregt ins Hotel zurück, als sie vernahmen, daß keine Gefahr mehr
bestand.


Larry Brent
wurde Sauerstoff zugeführt. X-RAY-3 erholte sich rasch.


Von den
Gästen benötigten nur zwei weitere Personen Erste Hilfe.


Der Direktor
des Hauses sprach mit jedem einzelnen Gast.


Auch mit
Larry Brent, der sich wieder frei bewegen konnte, dessen Muskeln und Glieder
wieder seinem Willen gehorchten. Ein Alptraum war vorbei. Aber es war kein
Traum gewesen. Das verkohlte Zimmer bot ein Bild der Verwüstung.


Was war die
Brandursache gewesen?


Larry geriet
in Verdacht, im Bett eine Zigarette geraucht zu haben und dabei eingeschlafen
zu sein. Energisch wies er dies zurück.


»Ich bin
Nichtraucher. Sie werden in meinem Gepäck keine Zigaretten finden.« Er hatte
sich so weit wieder erholt, daß er selbst an der Inspektion seines Hotelzimmers
teilnahm.


Von den
Vorhängen war kein Fetzen mehr zu sehen, das Fenster zum Balkon war durch die
Hitze herausgeplatzt, die Wände und der Schrank verkohlt.


Das Bett war
nur noch ein rauchendes Gestell. Der Brandgeruch zog durch das ganze Hotel,
aber das würde sich legen. Die Hauptsache war, daß das Feuer nicht um sich
gegriffen und weiteren Schaden angerichtet hatte.


»Wann haben
Sie das Feuer bemerkt?« wurde Larry von einem Polizisten gefragt. »Und vor
allem wo?«


»Am Fenster«,
sagte er wahrheitsgemäß. »Als ich plötzlich wach wurde, sah ich, daß die
Vorhänge in hellen Flammen standen.«


Unter der
Fensterbank gab es eine Steckdose, und auf der rußgeschwärzten Wand war der
Verlauf eines Kupferkabels zu sehen, dessen Plastikmantel durch die Hitze
völlig weggeschmolzen war.


Offenbar, so
die Vermutung der Polizei und der Feuerwehrleute, war dort ein Kurzschluß
entstanden.


Larry Brent
widersprach dem nicht. Er verlor auch kein Wort von der körperlichen Schwäche,
die ihn daran gehindert hatte, sich aus eigener Kraft in Sicherheit zu bringen.


Die starke
Rauchentwicklung, so vermutete man allgemein, war dafür verantwortlich zu
machen, daß der Bewohner dieses Zimmers bei dem Versuch, den brennenden Raum zu
verlassen, auf halbem Weg besinnungslos geworden war.


Mit keinem
Wort erwähnte Larry seine schreckliche Vermutung.


Der Anschlag
auf ihn war fehlgeschlagen.


Der oder die
Mörder hatten ihr Ziel nicht erreicht.


Sie würden
ganz sicher ihren Versuch wiederholen…
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Larry Brent
nahm aus dem Zimmer mit, was ihm gehörte und einigermaßen heil geblieben war.


Die Kleider,
die er abgelegt hatte, waren verkohlt.


In den
brüchigen schwarzen Resten lag seine Smith & Wesson Laser, die er als
erstes an sich nahm. Ein fingerdicker weißer Stab fand sich ebenfalls in der
Asche. Seit geraumer Zeit trug X-RAY-3 diesen Gegenstand bei sich, den das
Feuer nicht mal angeschwärzt hatte. Das Ding, das aussah wie eine kleine
Kalkstange, war übersät mit seltsamen Zeichen und Runen. Magische Symbole,
deren Sinn niemand genau kannte. Aber sie erfüllten einen Zweck. Der Stab war
eine gezielt einzusetzende Waffe gegen Nachkommen einer bestimmten Familie, die
an der Westküste Irlands geheimnisvolle Jenseitsmächte beschworen hatten und
seitdem keine Menschen mehr waren. Der magische Stab entlarvte sie.


Als Larry ihn
einsteckte, kam ihm plötzlich ein Gedanke.


Er durfte
eines nicht vergessen: Seitdem er diesen Gegenstand besaß, der als »Zehrendes
Feuer« bezeichnet wurde, mußte er mit Angriffen aus einer Sphäre rechnen, die
nicht jedermann zugänglich war.


Er besaß mit
dem »Zehrenden Feuer« eine Waffe, die auf einen bestimmten Feind eine
verheerende Wirkung hatte. Wann dieser Feind neu vorstieß, wußte er nicht. Es konnte
jederzeit der Fall sein.


Vielleicht
hatte das, was heute nacht hier im Hotel geschehen war, gar nichts mit dem Haus
Cindy Calhoons zu tun?


Der Gedanke
ließ ihn nicht mehr los.


Und er
empfand es als einen Wink des Schicksals, als er eine Etage höher ein Zimmer
zugewiesen bekam, das nur drei Türen von dem freundlichen, eleganten Paar
entfernt lag…
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Polizei und
Feuerwehr waren längst abgerückt, nur eine Brandwache war zurückgeblieben.


Die Gäste
hatten sich beruhigt.


Auf Kosten
der Direktion sollte es morgen früh ein Sektfrühstück geben, um die schlimmen
Gedanken und Gefühle dieser Nacht leichter vergessen zu können.


In die
Korridore kehrte wieder Stille ein.


In der
allgemeinen Aufregung hatte Larry Brent das Paar, das am Abend mit ihm im Lift
gefahren war, nicht gesehen.


Die elegante
Frau und der distinguierte Mann wären ihm selbst im Trubel aufgefallen. Er
durfte allerdings nicht vergessen, daß er eine gewisse Zeit ohne Besinnung war.


Wenn er an
das Paar dachte, sah er es jetzt mit anderen Augen als vorhin.


Die
Freundlichkeit… Die Kontaktfreudigkeit im Aufzug… Das Rucken der
Fahrstuhlkabine, das dazu führte, daß die Frau vor Schreck ihre Handtasche
fallen ließ…


Alles - kein
Zufall, sondern eiskalte Berechnung?


Auch - der
Ruck?


Es gab
Menschen, die konnten mit ihren Gedanken Gegenstände bewegen oder Maschinen
beeinflussen.


Menschen mit
PSI-Fähigkeiten. Täglich wurden mehr entdeckt.


Einer der
beiden Fremden konnte den Ruck verursacht haben. So wirkte alles »ganz
natürlich«, und er schöpfte keinen Verdacht.


Eins verstand
sich von selbst. Es war einzukalkulieren, daß er als Mann sich bücken würde,
wenn einer Frau die Handtasche zu Boden fiel.


Mosaikstein
fügte sich an Mosaikstein…


Der Mann war
ebenfalls in die Hocke gegangen, hatte wie durch Zufall seinen Arm berührt… und
dabei mußte er ihm die Armbanduhr vom Handgelenk gelöst haben! Mit einem
unmerklichen, blitzschnellen Griff…


Daß das
leicht möglich war, wußte auch Larry Brent. Im Trainings-Camp der PSA waren sie
mit Taschenspieler-Tricks vertraut gemacht worden, aber es gab nur selten
Gelegenheit, einen anzuwenden. Da kam man aus der Übung…


Was für eine
Rolle spielte das Paar und woher wußte es möglicherweise von seinem Auftrag?


Trotz der
nervenzermürbenden und kräfteraubenden Ereignisse in dieser Nacht fand er
keinen Schlaf mehr.


Er mußte sich
Gewißheit verschaffen.


Wenn dieses
merkwürdige Pärchen mit Voodoo-Zauber oder Schwarzer Magie zu tun hatte, dann
war äußerste Vorsicht geboten, und das Ereignis konnte sich in der nächsten
Minute wiederholen.


Er stand unter
einer inneren Anspannung, die ihn nicht mehr zur Ruhe kommen ließ.


Im Dunkeln
erhob er sich, nahm aus einem Spezialfach seines Koffers den Universalschlüssel
und verließ dann auf Zehenspitzen sein Zimmer.


Im »Pacific
View« herrschte absolute Ruhe.


Auf dem
Korridor war um diese Zeit kein Mensch.


Larry Brent
lief zum fraglichen Zimmer und lauschte an der Tür.


Dahinter war
alles ruhig.


Er wollte den
Universalschlüssel ins Schloß schieben, um einen Blick in den Raum dahinter zu
werfen und herauszufinden, ob dort Menschen mit Dingen praktiziert hatten, mit
denen sie sich besser nicht abgegeben hätten.


Da machte er
eine erstaunliche Entdeckung.


Die Tür war
nur angelehnt!
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Eine Falle?


Hatte man
sein Kommen einkalkuliert?


Waren die
beiden Telepathen, die Gedanken lesen konnten?


Dann würde
seine Ankunft und alles, was er bisher gedacht hatte, keine Überraschung mehr
für sie sein, und es würde erklären, daß sie über seine wirkliche Mission
unterrichtet waren. Vorsichtig verbreiterte er den Türspalt und wartete. Es
blieb alles ruhig.


Er hörte kein
Atmen.


Seine Hand
zuckte zum Lichtschalter. Die Deckenlampe flammte auf und erhellte schlagartig
das Zimmer.


Das Bett war
leer!


Niemand im
Raum…


»Verdammt!«
entfuhr es Brent. Er huschte ins Zimmer. Ein fremder, unangenehmer Geruch fiel
ihm sofort auf. Verbrannte Kräuter… Noch ehe er weitere Beweise für seine These
fand, wußte er bereits, daß seine Überlegungen sich in die richtige Richtung
bewegten.


In diesem
Zimmer war ein unheiliger Zauber vollzogen worden!


In der Luft
lag etwas undefinierbar Böses, die Temperatur war um einige Grade merklich
kühler als in dem Raum, aus dem er kam.


Es roch nicht
nur nach Kräutern.


Etwas anderes
mischte sich noch darunter.


Plastik… und
flüssiges Metall.


Larry warf
einen Blick in den Schrank. Leer… Ebenso die Schubladen der Nachttische und des
Schreibtisches.


Die Vögel
waren ausgeflogen… Larry hatte noch genau die Worte des Mannes im Ohr, als er
dem Mädchen an der Rezeption den Auftrag gab, die Rechnung für den kommenden
Morgen fertig zu stellen.


Und nun diese
überraschende Abreise!


Im Hotel
mußte sie doch aufgefallen sein.


Oder sie war
nach dem Vorkommnis mit Bedauern und Verständnis aufgenommen worden.
Schließlich hatten furchtsame Menschen nach dem Branderlebnis einen Grund.


Der Papierkorb
im Badezimmer war benutzt. Zwischen Watte-Pads und Papiertaschentüchern fand
Larry etwas Graugrünes, Zusammengeschmolzenes, das in ein Stück Toilettenpapier
eingewickelt und in eine leere Erdnußdose gedrückt war. Abfall, der sich weich
anfühlte und metallisch roch…


Der
Schmelzklumpen hatte keine Ähnlichkeit mehr mit dem, was er ursprünglich mal
darstellte. Aber Larry war überzeugt davon, daß er gefunden hatte, was er
suchte.


Seine
Armbanduhr…
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Sie war
wertlos.


Für ihn wie
für die anderen, die durch diesen persönlichen Gegenstand Gewalt über seinen
Körper gewonnen hatten und durch eine geistige Brücke mit Hilfe eines finsteren
Wesens das Feuer in seinem Zimmer entstehen ließen. Sein Tod hatte aussehen
sollen wie ein Unfall.


Larry Brent
nahm die grauen, zusammengeschmorten Reste an sich. Mochten die Spezialisten in
den PSA-Labors sich mit dem Relikt näher befassen. Für sie würde es von großem
Interesse sein.


Er verließ
das Zimmer und suchte das seine auf.


Es war drei
Uhr nachts, als ihm endlich die Augen zufielen und er in einen unruhigen Schlaf
fiel. Zwischendurch wurde er immer wieder wach, weil er glaubte, leises Kichern
gehört zu haben oder einen Schatten zu bemerken, der ihn streifte.


Als das
Telefon anschlug und die Rezeption sich wie vereinbart meldete und ihm einen
guten Morgen wünschte, fühlte er sich wie gerädert und hätte sich am liebsten
wieder unter das Federbett verkrochen.


Aber die
Pflicht rief.


 


●


 


Nebel waberte
am Strand und an kleinen Felsen, die aus der Landzunge emporragten, und bewegte
sich wie selbständige, bleiche Lebewesen über den Sand.


Die
Nebelschleier wogten zwischen den alten, verwitterten Kreuzen und Grabsteinen
des Friedhofs, der hinter den Büschen lag, und auch vom Haus her nur schwer
einzusehen war.


Wer immer
diesen Friedhof angelegt hatte, hatte es so getan, daß das Haus mit der
Seitenwand dorthin stand und nur ein einziges Fenster, das nachträglich in die
Wand geschlagen worden war, sich dort befand.


Das einsame
Haus am Strand war typisch im Baustil des neunzehnten Jahrhunderts errichtet.
Ein einladender großer Haupteingang, überdacht, eine Terrasse, die rings um das
Haus lief, viel Holz.


Mauerwerk und
Holz machten einen frischen Eindruck, ein Zeichen dafür, daß regelmäßig
Erneuerungsarbeiten durchgeführt wurden. Die Bausubstanz, die seit rund
hundertfünfzig Jahren wechselweise der Feuchtigkeit und der prallen Sonne
ausgesetzt war, ließ sich nur auf diese Weise erhalten.


Zum Meer hin
gab es einen eigenen Weg und eine Anlegestelle für Boote. Ein Pavillon, erhöht
errichtet, lud zum Verweilen ein.


Anwesen und
Haus strahlten etwas Erhabenes, Bleibendes aus und vermittelten eine Atmosphäre
von Größe und Geborgenheit.


Das Haus war
einstöckig, wies Dachgauben und Erker auf und hatte schmale, hohe Fenster. Es
schien ein Pol der Ruhe zu sein. Wenn man es sah, stellte sich jedoch noch ein
anderes Gefühl ein: Dieses Gebäude birgt ein Geheimnis, hier gibt es manches zu
entdecken.


Das große Tor
in der Mauer stand offen. Ein Zufahrtsweg führte zur Straße nach Petrolia.


Die dünnen
Nebelschleier wehten bei jedem Luftzug, der vom Pazifik herüberwehte, wie
Spinngewebe in der kupferfarbenen Morgensonne.


Unten im Haus
war Bewegung.


Die
Silhouette einer Frau war zu sehen, die durch die Räume lief.


Claire
Simpson, die Verwalterin, war vor einer halben Stunde aufgestanden. Sie hatte
die Nacht im Haus verbracht, um pünktlich zur Stelle zu sein, wenn die
Interessentin kam, die sich zwischen acht und neun Uhr angesagt hatte.


Claire
Simpson war fünfzig Jahre alt und trug das dunkle Haar kurzgeschnitten, aber
doch sehr feminin. Sie war zierlich und beweglich und wirkte durch figurbetonte
Kleider jünger, als sie war.


Sie bereitete
das Frühstück, trank davor einen Orange-Juice und knabberte dann das
frischgetoastete Weißbrot, das sie dick mit Butter und Honig bestrich.


Der Morgen
war noch kühl. Deshalb blieben alle Fenster ringsum geschlossen. In den
Schatten zwischen den Ecken und Büschen und hinter den verwitterten Grabsteinen
hockten noch die dichten Nebel. Sie wollten sich auch unter den ersten Sonnenstrahlen
nicht auflösen.


Claire
Simpson kannte diese Region seit über fünfzehn Jahren.


Schon damals
war sie als Verwalterin angestellt worden, zu dem Zeitpunkt noch von Miß Jeany.
Als diese plötzlich verstarb, war sie wie das Inventar dann von Cindy Calhoon
übernommen worden.


Schon immer
war es so gewesen, daß im Frühjahr und Herbst besonders an dieser Stelle
auffallend oft und lange Nebelperioden bestanden. Manchmal war das so schlimm,
daß Haus und Friedhof völlig umhüllt waren, während jenseits der Mauern
strahlender Sonnenschein herrschte.


»Mit dem
scheint’s aber ausgerechnet heute nicht besonders gut auszusehen«, sagte Claire
Simpson halblaut, als sie das Fenster öffnete und einen kritischen Blick nach
draußen warf.


Die Sonne
durchdrang die Nebelbänke nur schwach, und über dem Pazifik bildeten sich
Wolken. Von der anderen Seite des Hauses vernahm sie Motorengeräusch.


»Ah, sie
kommt. Hoffentlich nimmt sie das Haus auch noch, wenn sie es im Nebel sieht…«


Claire
Simpson lief auf die andere Seite des Hauses und erblickte durch die
geschlossenen Vorhänge den hellblauen, langgestreckten Wagen, der die Einfahrt
entlang kam.


Die
Verwalterin lief über die Treppe hinunter, um ihre Besucherin zu begrüßen.


Über einem
pinkfarbenen Kostüm trug Rose Margonny einen Luchsmantel, dessen weicher Pelz
sie umschmeichelte. Der voluminöse Kragen hätte zu einem Königsgewand gepaßt.


»Ich hoffe,
ich komme nicht zu früh.«


Rose Margonny, war bester Laune. Sie strahlte. »Aber ich konnte es kaum erwarten, hierher zu
fahren… ich bin seit drei Uhr heute nacht unterwegs.«


»Und Sie
haben keine Pause eingelegt?«


»Nur eine
kurze, vorhin in einem Motel, um mich ein bißchen frisch zu machen und in Ruhe
zu frühstücken.«


»Das hätten
Sie auch bei mir können, Missis Margonny.«


»Daran habe
ich natürlich nicht gedacht…« Rose Margonny breitete die Arme aus. »Wissen Sie,
Claire, das Ganze kommt mir vor wie ein Traum. Vor einer Woche ungefähr habe
ich noch zu Freunden von meinem Kinderparadies gesprochen und mir vorgenommen,
ihm einen Besuch abzustatten. Drei Tage später habe ich es auch getan. Ich
hatte ein wenig Mühe, das Anwesen wiederzufinden. Fünfundzwanzig Jahre bin ich
nicht hier gewesen, eine lange Zeit.«


»Genau dieses
Haus hatte ich immer besitzen wollen. Und nun geht dieser Wunschtraum schneller
in Erfüllung, als ich geglaubt habe. Ich habe mich entschieden, Claire, und ich
hoffe, daß das Haus noch nicht verkauft ist.«


»Zwei
Interessenten haben sich inzwischen noch gemeldet, die in den nächsten Tagen
vorbeikommen und sich das Anwesen ansehen sollen.«


»Sie können
diesen Herrschaften gleich absagen, Claire. Ab heute mittag zwölf Uhr werde ich
die Besitzerin sein. Der Anwalt Miß Calhoons und mein eigener treffen sich
hier, um den Kaufvertrag perfekt zu machen. Gleichzeitig wird, wie gewünscht, ein
Scheck über die volle Kaufsumme fällig.«


Rose Margonny
atmete tief durch. »Kommen Sie, Claire… Machen Sie mit mir einen Spaziergang,
lassen Sie uns ein wenig plaudern, und das Gespräch nachher bei einer Tasse
Kaffee fortsetzen.«


»Gern, Missis
Margonny.«


»Nicht so
förmlich, Claire. Nennen Sie mich Rose, wie alle meine Freunde. Und Freunde,
das wollen wir doch werden, nicht wahr?« Claire Simpson lächelte. »Gern, Missis
Mar… Rose«, verbesserte sie sich.


»Daran, daß
ich eine so berühmte Frau wie Sie mit dem Vornamen ansprechen darf, muß ich
mich noch gewöhnen.«


Rose Margonny
lachte und hakte Claire Simpson unter. »Man kann sich an alles gewöhnen. Ich
mich zum Beispiel daran, ab heute mittag Herrin dieses Anwesens zu sein. Und
dann, Claire, werden wir uns sowieso öfter sehen. Ich nehme an, daß Sie gern
weiterhin als Verwalterin tätig sein möchten?«


»Wenn das
ginge, Rose.«


»Ich brauche
natürlich eine Verwalterin, eine, die sich um all das kümmert, was anfällt. Es
liegt an Ihnen, ob Sie Ihren Aufgabenbereich noch erweitern möchten.«


»Wie meinen
Sie das?«


»Ich erhalte
noch immer viel Verehrer-Post. Sie könnten die Briefsendungen vorbereiten…
Können Sie mit der Schreibmaschine umgehen?«


»Ja, ein
wenig.«


»Und Sie
können Gäste bewirten und Parties ausrichten?«


»Das dürfte
mir keine Schwierigkeiten bereiten.«


»Wunderbar.
Ich glaube, daß wir zusammenkommen werden, Claire. Am Anfang habe ich sowieso
nur den einen Wunsch, viel allein zu sein… Aber manchmal packt es mich, und
dann muß ich viele Menschen um mich haben. Ich sage Ihnen gleich: Ein solcher
Einfall kann spontan kommen, und dann müssen Sie improvisieren… Sie sind
alleinstehend?«


»Ja.« Rose
Margonny ging zum Strand hinunter.


»Der Nebel…«,
sagte sie dann wie abwesend. »Schon damals sind mir die vielen Nebeltage hier
aufgefallen, aber ich habe das Gefühl, er ist anders als damals… Merkwürdig,
nicht wahr? Nebel, möchte man doch meinen, ist immer gleich. Aber hier hat er
sich verändert. Finden Sie nicht auch, Claire?«


»Ja, Sie
haben recht. Er ist dichter und leuchtender geworden. Manchmal, in der
Dämmerung und in der Nacht, hat man das Gefühl, als würde er aus sich heraus
leuchten…«


»Hat das eine
Ursache?«


»Vielleicht
hängt es mit der allgemeinen Umweltverschmutzung zusammen. Man hört und liest
soviel darüber. Die Natur verändert sich. Abgase und chemische Abfälle in
Wasser und Luft rufen Veränderungen hervor. Es gibt heute Stoffe in unserer
Atmosphäre, die vor zwanzig, dreißig Jahren überhaupt noch nicht erfunden
waren. Vielleicht werden in diesem Nebel Strahlen sichtbar, die früher für
unser Auge nicht wahrnehmbar waren. Da stellt man sich natürlich die Frage, ob
unsere Augen empfindlicher oder der Nebel leuchtender geworden ist.«


Sie gingen zu
dem Pavillon, der etwas erhöht stand und von dem aus der Blick ungehindert über
das Meer schweifen konnte.


Rose Margonny
konnte sich an einzelne Bäume erinnern, an den Platz, wo sie seinerzeit als
junges Mädchen gesessen, gespielt und gelesen hatte.


Die Bilder
aus der Vergangenheit wurden wieder in ihr wach.


Sie sah sich
herumspringen, sah ihre Tante auf dem hölzernen Balkon stehen und
herüberwinken.


Sie gab sich
der Erinnerung an unbeschwerte Kindertage hin und wünschte, daß diese
Sorglosigkeit an diesem stillen, einsam gelegenen Platz wiederkommen möge…


Sie fühlte
sich wohl hier.


Wie zu Hause…


»Erzählen Sie
mir etwas über Miß Calhoon«, sagte sie unvermittelt.


»Was wollen
Sie wissen?«


»Nach
Möglichkeit alles. Sie muß eine ungewöhnliche, um nicht zu sagenmerkwürdige
Frau gewesen sein.«


»Sie war
freundlich und liebte die Einsamkeit. In den letzten Jahren hielt sie sich
immer öfter hier auf und lebte kaum noch in ihrer Stadtwohnung.«


»Weiß man in
der Zwischenzeit etwas über Miß Calhoons Schicksal?«


»Nein. Nichts
Näheres…«


Rose Margonny
erhob sich, zog den kostbaren Mantel enger um ihre Schultern und lief dann
langsam zum Haus zurück. »Durch meinen Anwalt habe ich erfahren, daß ein
seltsames Testament bestehen soll.«


»Es kommt
ganz darauf an, was man unter seltsam versteht.«


»Nun, es ist
erst ungefähr vierzehn Tage her, seitdem Miß Calhoon auf ungeklärte Weise
verschwand. Und obwohl man nichts Genaues über ihr Schicksal weiß, wird das
Haus schon zum Verkauf angeboten. Vielleicht lebt sie noch, irrt irgendwo herum
und hat ihren Namen vergessen…. solche Ding gibt es doch.«


»Ja, solche
Dinge gibt es«, sinnierte Claire Simpson. »Aber es existiert auch ein
Testament, das uns alle bindet. Miß Calhoon ebenso wie ihren Anwalt und mich.
Wir verhalten uns so, wie Miß Calhoon es von uns erwartet. Wenn sie für drei
Tage aus irgendeinem Grund verschwunden sein sollte, so lautet der Passus
wörtlich, muß das Haus zum Verkauf angeboten und der Erlös einer wohltätigen
Vereinigung überwiesen werden. Auch diese Vereinigung ist angegeben.«


»Wer ist es?«


»Das weiß ich
nicht. Das ist Sache des Anwalts.«


Vor dem
Treppenaufgang zum Haus blieb die Schauspielerin stehen. »Sie werden verstehen,
daß ich mich auch deshalb absichern mußte und Erkundigungen eingezogen habe.
Ich möchte sicher gehen, das Haus nicht wieder zu verlieren, für den Fall, daß
Cindy Calhoon unverhofft wieder auftaucht.«


»Wenn das
geschähe, hätte sie Verständnis dafür. Aber, ich glaube das nicht.«


Rose Margonny
hob kaum merklich die Augenbrauen. »Claire, Sie haben einen Verdacht?«


Claire
Simspon antwortete nicht sofort.


»Ja, sozusagen…«,
antwortete sie dann zögernd. »Miß Calhoon war in der letzten Zeit anders.
Manchmal zeigte sie keine Freude mehr am Leben…«


»Sie trug
sich mit Selbstmordgedanken?«


»Nicht
direkt. Aber man fühlt, wenn jemand sich verändert.«


»Haben Sie
Ihre Beobachtungen der Polizei mitgeteilt?«


»Selbstverständlich.«


»Was meint
sie dazu?«


»Man hat das
ganze Gelände hier abgesucht, jeden Quadratmeter Boden. Es wurden sogar Taucher
eingesetzt. Vielleicht ertrank Cindy Calhoon, aber gefunden hat man sie nicht…«
Bei den letzten Worten wandte sie langsam ihren Kopf und blickte zur Mauer, die
den Friedhof umgab. »Ihr Wunsch war es gewesen, auch mal dort begraben zu sein,
hier an diesem stillen, friedlichen Ort.«


Einen Moment
herrschte Schweigen, das nur vom monotonen Rauschen der Brandung unterbrochen
wurde.


»Sie liebte
diesen Fleck so sehr, daß sie auch im Tod mit ihm verbunden sein wollte«, fügte
sie nach einer Weile hinzu.


Rose Margonny
folgte Claires Blick. »Der Friedhof. Sie haben recht, Claire. Als ich damals
hier war, nahm ich ihn schon hin, und seltsamerweise hat meine Tante genau das
gleiche gesagt wie Sie jetzt. Die Menschen wollten auch im Tod noch hier sein.
Der Erbauer dieses Hauses hat sich zuerst hier begraben lassen…«


»Tim O’Leary«, nickte Rose Margonny.


»Sie sind gut
unterrichtet.«


»Zum Haus
gehört ein eigener Friedhof. Also mußte ich ihn auch inspizieren. Tim O’Learys
Grabstätte macht den Anfang, und alle anderen Besitzer ließen sich später
ebenfalls hier beisetzen. Die letzte war Miß Jeany Calhoon. Einen Grabstein,
der den Namen Cindy Calhoon trägt, wird’s wohl nie hier geben.«


»Reden wir
von etwas Erfreulicherem, Claire«, fiel die Schauspielerin der Verwalterin ins
Wort. »Ergötzen wir uns an dem Schönen, das dieses Haus bietet. Jetzt will ich
Sie auch gar nicht länger aufhalten.«


»Das tun Sie
nicht, Rose.«


»Nun, ich
kann mir denken, daß noch einige Dinge zu erledigen sind, wenn wir heute die
Übergabe hinter uns bringen wollen. Alle persönlichen Gegenstände, wie Kleider
zum Beispiel, Wäsche, Bücher und Bilder, müssen Sie bestimmt noch aus dem Haus
bringen.«


»Die
Hauptsache habe ich schon hinter mir. Es war weniger, als Sie denken, Rose.
Kleider, Wäsche und ein paar persönliche Dinge. Ich habe sie an die
Kirchengemeinde weitergegeben. Alles andere gehört zum Inventar, Bücher und
Bilder, sogar die Möbel und das Geschirr. Mit dem Haus soll die ganze
Atmosphäre weitergeben werden. Wobei der Käufer sich allerdings nicht
verpflichten muß, später auch alles so zu lassen. Er kann jederzeit Möbel
abgeben und neue erwerben… Das liegt in der Entscheidung jedes einzelnen. Aber
seltsamerweise hat bisher nie jemand das alte abgegeben. Es ist im Lauf der
letzten hundert Jahre das eine oder andere hinzugekommen. Doch der Großteil der
ursprünglichen, noch von Tim O’Leary angeschafften Möbel, der Gestaltung der
Innenräume ist geblieben.«


»Das kann ich
verstehen. Was gibt es Schöneres als alte Möbel. Wenn jeder Gegenstand in
diesen Räumen erzählen könnte, was er gesehen und erlebt hat, würden wir
Erstaunliches erfahren… Und nun, Claire, habe ich Lust auf eine Tasse Kaffee.
Dabei können wir weiter reden.«


Claire
Simpson lief an ihr vorbei und öffnete die große Glastür.


»Danke,
Claire.« Rose Margonny trat ein. In dem großen Vorraum, von dem aus eine
gewundene Treppe auf die Galerie nach oben führte, war es dämmrig. Und
totenstill.


Aber in die
Stille hinein tönte plötzlich ein dumpfes Klopfen, das aus der
gegenüberliegenden Wand kam.


»Claire!«
entfuhr es ihr. »Was ist denn das? Gibt’s hier Geister?«
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Die
Verwalterin sah verwirrt drein und starrte auf die Wand, aus der die Geräusche
gekommen waren.


»Das alte
Gemäuer… da drin rumort es hin und wieder mal…«


»Das hört
sich aber merkwürdig an.«


Claire Simpson
nickte. »Sie werden sich an dieses Geräusch gewöhnen, wie Miß Calhoon und wie
auch ich mich daran gewöhnt habe. Es ist bedeutungslos. Meistens tritt es auf,
wenn ein Auto vorfährt und…« Sie unterbrach sich und riß die Verbindungstür zum
Korridor auf, um auf die andere Seite des Hauses zu laufen. »Es sind die
Vibrationen im Boden… irgendwelche besonderen Verhältnisse in der
Erdbeschaffenheit… Ja, da kommt jemand, Rose. Da rollt ein Auto vors Haus.«


»Mark?«
fragte Rose Margonny verwundert und hatte im gleichen Augenblick das
Klopfgeräusch schon wieder vergessen, das sie eben noch so erschreckt hatte.
»Aber das kann doch nicht möglich sein. Er wollte doch erst am Spätnachmittag
oder Abend kommen. Wahrscheinlich ein Kaufinteressent, Claire! Schicken Sie ihn
nur gleich wieder fort!«


Rose Margonny
eilte hinter der Verwalterin her, erreichte fünf Sekunden später das Fenster,
an dem Claire Simpson bereits stand.


Unten vor dem
Eingang hielt ein knallroter Wagen.


»Nein, das
ist nicht Mark«, schüttelte die Schauspielerin den Kopf. Aus dem Wagen stieg
ein junger Mann, blond, braungebrannt, sympathisch.


Er hatte die
beiden Frauen am Fenster längst beobachtet und blickte lächelnd hoch.


»Ich nehme
an«, sagte er, »daß eine von Ihnen Missis Simpson ist?«


»Stimmt«,
antwortete Rose Margonny anstelle der Verwalterin. »Aber ein Besuch lohnt nicht
mehr, mein Herr. Das Haus ist verkauft. Sie kommen ein paar Minuten zu spät.
Wir sind bereits handelseinig.«


»Ich komme
nicht wegen des Hauses«, schüttelte der Besucher den Kopf.


»Missis
Simpson erwartet mich zu einer privaten Unterredung.«


»Ah, dann
sind Sie Mister Brent«, reagierte die Verwalterin sofort.


»Ja.«


»Ich lasse
Sie sofort herein. Einen Moment, bitte.«


»Wer ist
dieser Mister Brent, Claire? Was will er hier?«


»Er ist von
der Polizei. Er wollte sich hier noch mal umschauen und einige Fragen wegen der
Besitzerin an mich richten. Ursprünglich wollten wir uns heute morgen in
Petrolia treffen, aber da Ihr Besuch kurzfristig angemeldet wurde, habe ich
Mister Brent gebeten, heute morgen hierher zu kommen. Ich hoffe, Rose, es ist
Ihnen nicht unangenehm.«


»Selbstverständlich
nicht. Noch ist der Vertrag nicht unterschrieben und nicht ich, sondern Sie
bestimmen, was hier zu geschehen hat und wen Sie empfangen. Die Hauptsache für
mich ist, daß er sich nicht als Käufer für das Haus interessiert.«


Claire
Simpson schloß die Tür auf, und Larry Brent konnte eintreten. Die Verwalterin
stellte ihre Begleiterin vor.


»Missis
Margonny, ab heute mittag die neue Besitzerin des Hauses.«


»Rose
Margonny?« fragte X-RAY-3. »Die Margonny, die als Weiße Dschungelgöttin…«


»Sie kennen
meine Filme?« fiel die Schauspielerin ihm ins Wort.


»Oh ja,
Madam! Es sind schon einige Jahre her, seitdem ich als Junge für ein paar Cents
in der ersten Reihe eines Kinos saß und mir das Genick fast ausrenkte, weil das
Eintrittsgeld für eine der hinteren Reihen nicht reichte. Und daß ich nun so
unverhofft die Gelegenheit erhalte, Sie auch persönlich kennenzulernen, Madam,
das macht mich sehr glücklich.«


»Und ich
freue mich, einen meiner frühen Fans zu sehen.« Sie reichte ihm die Hand, und
Larry ergriff sie.


»Der Name
Brent ist nicht sehr häufig und doch komme ich nun innerhalb weniger Tage schon
zum zweiten Mal mit ihm in Berührung. Sind Sie verwandt mit einer gewissen
Miriam Brent?«


»Wenn Sie die
Miriam meinen, die ich kenne, dann kann es sich nur um meine Schwester handeln.
Und sollte ich über die Privatsphäre Miriams richtig informiert sein, hat sie bei
Ihnen sogar eine Zeitlang Sprech- und Schauspielunterricht genommen.«


So nahm das
Gespräch einen Verlauf, den keiner von ihnen erwartet hatte.


Larry Brent
nutzte die Gelegenheit, praktisch einen Augenzeugen jener Nacht persönlich zu
sprechen und verband seinen Informations-Rundgang über das Anwesen mit einer
Unterhaltung an der Seite Rose Margonnys.


»Ich bin den
Tag darauf sofort an die Küste gefahren, um Abstand von den Dingen zu gewinnen.
Es war alles einfach zu schrecklich. Das können Sie mir glauben…«


Larry nickte
verständnisvoll.


Der Nebel am
Strand war nur geringfügig schwächer geworden. Die dunkle Mauer des Friedhofes
sah aus wie ein schemenhafter Schatten, dahinter die großen Kreuze und
Grabsteine, zwischen denen wie Geisterfinger die Nebelschleier wogten.


Rose Margonny
war damit beschäftigt, ihrer Handtasche ein paar Fotos zu entnehmen, die auf
Cullers’ Party geschossen wurden.


X-RAY-3 stand
nahe an dem kleinen durchbrochenen Gittertor, das den Zugang zum Friedhof
bildete, und nahm aus den Augenwinkeln plötzlich eine lebhaftere Bewegung wahr,
als wogender Nebel sie hervorrufen konnte. Obwohl er gerade hier besonders
dicht war.


Sekundenlang
stockte ihm der Atem.


Zwischen zwei
massigen, dunklen Steinen bewegte sich etwas… eine weiße Nebelgestalt!


Sie berührte
nicht den Boden, sondern schwebte einige Zentimeter darüber… lautlos und
gespenstisch…


Fünf Sekunden
sah X-RAY-3 diese Erscheinung ganz deutlich, während Rose Margonny die Tüte mit
den Fotos aus ihrer Handtasche nahm.


Die Gestalt
hatte die Größe eines ausgewachsenen Menschen und die Formen einer Frau. Lange
Beine, runde Hüften, kräftiger Busen… das alles war als milchige Nebelsubstanz
deutlich zu sehen. Gut erkennbar war auch das »Haar«. Es war weiß und dicht und
stand nach oben, als stände dort eine Person in weißlichem Wasser, und der
Auftrieb würde die Haare emporheben…


Als Larry das
zweite Mal hinsah, war die Geistergestalt verschwunden…
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»Hier, Larry,
sehen Sie sich die Fotos an. Auf vielen ist Miriam abgebildet.« Die Stimme der
Schauspielerin riß ihn in die Wirklichkeit zurück. Er ließ seine Erregung nicht
anmerken und teilte Rose Margonny auch nichts von seiner Beobachtung mit, um
sie nicht zu beunruhigen.


Auf
schnellstem Weg wollte er sie jedoch, in ihrem eigenen Interesse, los sein, um
sich in Ruhe auf dem »Familienfriedhof« umzusehen und nach Möglichkeit die
Ursache der Nebelerscheinung zu ergründen.


Hatte sie
etwas mit Cindy Calhoons Verschwinden zu tun?


War sie hier
ermordet worden?


Sofort begann
sein Gehirn mit der Präzision eines Computer zu arbeiten.


Man sprach
davon, daß Menschen, die eines gewaltsamen Todes gestorben waren, oft als Geist
wiederkamen und ruhelos jenen Ort durchstreiften, an dem das Verbrechen
geschehen war. Erst wenn sie ihren Mörder gefunden oder einen Hinweis auf ihn
gegeben hatten, verschwanden die Spukerscheinungen und zeigten sich in der
Regel nicht wieder…


Lag hier ein
solch klassischer Fall zugrunde?


Höflich
betrachtete er die Bilder, obwohl er mit seinen Gedanken ganz woanders weilte.
Hin und wieder blickte er auf und starrte durch das Gitter. Die Nebelfrau
zeigte sich nicht mehr. Auf den Fotos waren sowohl Einzelpersonen als auch
Gruppen zu bewundern. Rose Margonny stellte ihm beiläufig hin und wieder
Teilnehmer der Party vor. Große Namen fielen. Die meisten aus dem Film- und
Show-Geschäft. X-RAY-3 erblickte viele bekannte Gesichter. Plötzlich
elektrisierte es ihn förmlich. Er sah ein Paar, er im Smoking, sie in großer
Abendgarderobe. Der Mann und die Frau bedienten sich am kalten Büfett und
blickten direkt in die Kamera. Mit lachenden Gesichtern, fröhlich, unbeschwert…
Das waren sie! Fast hätte Larry es laut ausgesprochen. Diesen Mann und diese
Frau kannte er. Letzte Nacht hatten sie beide unter recht eigennützigen Motiven
seine Bekanntschaft gesucht und auch gefunden. Es war das rätselhafte Paar aus
dem Hotel »Pacific View«!


»Oh«, sagte
er plötzlich. »Die meisten Gesichter kamen mir bekannt vor. Schließlich hat man
sie bei irgendwelchen Gelegenheiten schon mal auf der Leinwand oder dem
Bildschirm gesehen. Aber wer ist das?«


Rose Margonny
warf von der Seite her einen Blick auf das betreffende Foto.


»Kenne ich
nicht… ich hab einfach drauflos geknipst, wenn ich meinte, das Motiv lohne. Die
beiden sind mir so fremd wie Ihnen, Larry… Mit der Branche haben sie jedenfalls
nichts zu tun. Waren wohl persönliche Bekannte von Murphy Cullers.«


Er begleitete
Rose Margonny zum Haus zurück und nahm dann seine Gespräche mit Claire Simpson
wieder auf.


Er wollte vor
allen Dingen Persönliches über die verschwundene Cindy Calhoon erfahren, über
ihre Lebensart. Claire Simpson war eine der wenigen Personen, die ihre
Lebensgewohnheiten kannten, und wahrscheinlich auch die letzte, die sie lebend
gesehen hatte.


Cindy Calhoon
hatte kein aufregendes Leben geführt. Zurückgezogen lebte sie in diesem Haus,
versorgte sich selbst und empfing keine Besucher. Nur hin und wieder ließ sie
sich ein Taxi aus Petrolia kommen, um dort Besorgungen zu machen.


Aber dies war
nur ganz sporadisch der Fall.


»Meistens
habe ich das Notwendigste mitgebracht«, berichtete Claire.


Zweimal in
der Woche war sie regelmäßig hierher gekommen, und sie war es auch gewesen, die
Cindy Calhoons Verschwinden zuerst entdeckt und die Polizei verständigt hatte.


Das Bild
blieb unklar.


»Ich möchte
Sie bitten, Missis Simpson, mir alles zu sagen, auch wenn Ihnen gewisse Dinge
peinlich sein sollten.«


»Mister
Brent! Ich habe Ihnen bisher die volle Wahrheit gesagt und sehe überhaupt
keinen Grund, Sie zu belügen.«


»Dennoch gibt
es Dinge, die man einem anderen gegenüber nicht gern eingesteht. Das ist
verständlich, wenn es um etwas geht, was man möglicherweise selbst nicht so
ganz glauben will…«


»Ich verstehe
nicht, was Sie damit sagen wollen, Mister Brent?«


»Hat es
jemals in diesem Haus gespukt, Missis Simpson?«, ließ X-RAY-3 die Katze aus dem
Sack.


»Aber… wie
kommen Sie… denn auf so etwas?« Ganz fest klang ihre Stimme nicht.


Claire
Simpsons Blick wurde unstet. Sie sah schnell zur Seite Richtung Tür, hinter der
Rose Margonny vorhin verschwand, als Larry mit der Verwalterin unter vier Augen
sprechen wollte.


»Sie kann uns
nicht hören«, interpretierte Larry Claire Simpsons Blick sofort richtig. »Wir
können offen miteinander auch über diese Dinge sprechen.«


Die Frau
schluckte. »Ich möchte nichts sagen, was Missis Margonny… unter Umständen beunruhigen
könnte.«


»Es gibt also
etwas in dieser Richtung?«


»Vielleicht…
Missis Calhoon hat es vor einiger Zeit zum erstenmal erwähnt.«


»Was erwähnte
sie?«


»Ein
Nebelgespenst…« Die Worte waren geflüstert.


»Hat sie es
so bezeichnet?«


»Nein. Sie
sagte: Nebelhexe… Aber, Mister Brent, muß ich denn wirklich auch darüber
sprechen…?«


»Unter
Umständen kann das, was Sie mir verschweigen, der Schlüssel zur Aufklärung des
Verschwindens sein.« Claire Simpson focht einen inneren Kampf aus.


»Schon seit
einiger Zeit glaubte sie, daß sie beobachtet würde…. daß ständig jemand um sie
herum war, den sie nur als Nebel erkennen konnte. Ich habe das allerdings nie
so ganz ernst genommen.«


»Und warum
nicht?«


»Cindy
Calhoon trank seit einiger Zeit. Aber das werden Sie bestimmt schon
herausgefunden haben.« Larry Brent bestätigte ihr das.


»Ja, das
wissen wir.«


»Sie war eine
Trinkerin. Da konnte ich ihr nicht mehr glauben. Obwohl…«


»Obwohl?«,
hakte Larry Brent nach, als Claire Simpson sich wieder unterbrach.


»Ich hatte
schon ähnliche Gefühle und war der Meinung, daß jemand draußen im Nebel steht
und das Haus beobachtet.«


»Haben Sie
sich bedroht gefühlt?«


»Manchmal
ja.«


»Und doch
sind Sie immer wieder hierher gekommen?«


Sie zuckte
die Achseln. »Man tut manchmal etwas, das man sich selbst nicht erklären kann.«


»Das heißt:
Sie hatten Angst und fühlten sich doch angezogen von Haus und Umgebung?«


»Ich hatte
schließlich eine Verpflichtung zu erfüllen.«


Das Gespräch
mit Claire Simpson brachte ihn einen kleinen Schritt weiter. Über die rätselhafte
»Nebelhexe«, die angeblich hier ihr Unwesen trieb, erfuhr er allerdings zu
wenig.


Er sagte
nichts von seiner Wahrnehmung vorhin auf dem Friedhof, glaubte aber zu ahnen,
daß Claire Simpson einen Verdacht hatte und froh war, wenn alles hier zu Ende
war.


Dies
bestätigten auch ihre Worte, als sie ihm sagte, daß sie im Haus manchmal schon
seltsame Geräusche und Bewegungen wahrgenommen hätte, die natürlicher Erklärung
trotzten.


»Vorhin zum
Beispiel… das Klopfen in der Wand…. kurz, bevor Sie kamen, Mister Brent…«,
wisperte sie. »Auch Rose Margonny hat es gehört. Ich habe einfach behauptet, es
hängt damit zusammen, wenn sich Erschütterungen in den Wänden fortsetzen…«


»Das stimmt
nicht?«


»Nein. Nicht
immer. Es war ein Zufall, daß Sie gerade mit Ihrem Wagen vorfuhren. Aber es war
das Klopfen, wie es sonst nur nachts auftritt…«


»Ein
Klopfgeist?« Achselzucken. »Schon möglich.«


»Hat es etwas
- mit der Nebelhexe zu tun?«


»Ich vermute
es.«


»Wissen Sie
was, Missis Simpson?«


»Ja?«


»Sie sind
eine erstaunliche Frau, halten sich nachts in einem Haus auf, indem es klopft
und hämmert… und Sie wissen etwas von einer Gestalt, die im Nebel lauert und
alles hier beobachtet, und doch packt Sie nicht das kalte Grausen… Sie haben
Nerven wie Drahtseile!«


»Der Schein
trügt, Mister Brent.« Claire Simpson sah ihn aus großen, dunklen Augen an. »Ich
halte nur die Stellung, solange man es von mir erwartet. Ich habe Angst,
entsetzliche Angst sogar, aber ich laß sie mir nicht anmerken. Ich gehe davon
aus, daß mir die Nebelhexe nichts tut. Sie hat es mich selbst wissen lassen…«
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Die
Überraschungen rissen nicht ab.


»Ein Geist
hat zu Ihnen gesprochen?« fragte er rauh.


»So kann man
es nennen. Schließlich weiß ich, wie ich mich zu verhalten habe. Und wenn ich
Ihnen einen Rat geben darf: Lassen Sie alles so, wie es ist. Bohren Sie nicht
in Dingen herum, die eine eigene Gesetzmäßigkeit haben. In diesem Haus leben
Ereignisse fort, von denen Sie keine Ahnung haben…« Claire Simpsons Stimme war
zu kaum verständlichem Flüstern herabgesunken. »Schreckliche Dinge sind hier
einst geschehen…. sie liegen schon lange zurück… aber sie betreffen gewisse
Menschen, die heute wieder leben.«


Ihr Gesicht
zeigte plötzlich den Ausdruck namenlosen Entsetzens. Sie riß die Hand vor den
Mund, als wollte sie einen Aufschrei unterdrücken.


»Missis
Simpson! Woher wissen Sie das alles?«


»Ich… ich…
was habe ich… gesagt?« stammelte sie und war erschrocken, als sie erkannte, daß
sie offenbar eine Äußerung getan hatte, die nicht angebracht war.


Sie verdrehte
die Augen und erbleichte. Larry Brent sprang gerade noch nach vorn und konnte
die Frau auffangen, ehe sie zu Boden stürzte.
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Das Telefon
schlug an.


Dr. Pronx,
der Psycho-Analytiker griff zum Hörer und war damit eine Sekunde schneller als
Elizabeth Stone, die mit ihm in der Praxis am gleichen Tisch saß und
Eintragungen in eine Akte machte.


Elizabeth
Stone hatte nach den Ereignissen des vergangenen Abends das Haus nicht mehr
verlassen. Pronx, der einen Versuch mit Joe Akers hatte machen wollen, hielt
sich nur wenige Häuser entfernt bei einem Freund auf und war sofort
zurückgekommen.


Das
Police-Headquarters meldete sich.


»Hier ist
Lieutenant Burger, Doc. Sie hatten uns gebeten, Sie in Kenntnis zu setzen, wenn
wir Neuigkeiten hätten.«


»Haben Sie sie?«


»Wie man’s
nimmt. Zumindest wissen wir, daß der Flüchtling nicht mehr mit seinem Wagen
unterwegs ist. Der Oldsmobile wurde vierhundert Meilen nördlich von hier auf
dem Parkplatz einer Raststätte von einer Polizeistreife entdeckt und
identifiziert.«


»Und Akers,
Lieutenant? Was ist mit ihm?«


»Keine
Ahnung. Wir haben keine Spur von ihm. Eine Frage, Doc: Wie labil war Ihr
Patient? Hatte er Selbstmordgedanken?«


»Nein. Für
eine solche Annahme bestand kein Grund.«


»Aber daß er
Ihnen vom Operationstisch gesprungen ist, das hat er vorher auch nicht
angekündigt, nicht wahr?«


»Ich bin kein
Chirurg, Lieutenant, sondern Psycho-Analytiker.«


»Dann ist er
Ihnen also von der Couch entwischt. Für mich gibt’s da keinen großen
Unterschied. Die einen sezieren den Körper, die anderen die Seele. Etwas ist
bei Ihnen schiefgegangen.«


»Mister Akers
litt an einer Neurose. Er stand unter der permanenten Angst, sterben zu müssen.
Wasser und eine Frau spielten dabei eine Rolle.«


»Eine
interessante Kombination, Doc.«


»Es würde zu
weit führen, Ihnen den Fall im einzelnen darzustellen. Die Vorgänge sind zu
komplex, um sie einem Laien verständlich zu machen. Wichtig für uns ist, daß
Sie Akers finden.«


»Darum
bemühen wir uns. Aber seine Spur verliert sich eben in jener Raststätte. Der
Tank des Fahrzeuges war vollgetankt. Und doch hat der Mann es stehen lassen.«


»Er könnte
einem Verbrechen zum Opfer gefallen sein.«


»Oder er kann
auf solche Weise raffiniert seine Spur verwischt haben«, meinte der Lieutenant.
»Bei Ihnen hat Joe Akers sich in der Zwischenzeit noch nicht wieder gemeldet?«


»Nein.«


»Okay. Dann
bleiben wir am Ball. Wenn Sie etwas hören sollten, Doc, sagen Sie bitte
Bescheid.«


»Selbstverständlich,
Lieutenant. Ich hoffe, daß Sie ihn bald finden… Mir gefällt das Ganze nicht…
möchte bloß wissen, wo er jetzt sein kann…«
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Der Mann, von
dem sie sprachen, lebte.


Er saß neben
einem Truckfahrer und plauderte munter über sein abenteuerliches Leben. Akers
trug die Kleidung vom vergangenen Abend, er war nach dem Zwischenfall nicht
mehr in seine Wohnung zurückgekehrt. Im Restaurant der Raststätte hatte er den
Truckfahrer kennengelernt, der auf dem Weg nach Philipsville war. Akers sagte,
daß er ohne Ziel unterwegs sei und hatte sich dem Mann angeschlossen. Joe Akers
war ruhig und gelassen. Daß etwas in ihm gärte, sah man ihm nicht an.
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Man brauchte
einen Arzt. Es war keine normale Ohnmacht, sondern ein richtiger
Schwächeanfall.


Claire
Simpsons Puls war kaum noch zu fühlen. Ein Anruf vom Haus war unmöglich.
Telefon gab es nicht. Larry Brent legte die Zusammengebrochene kurzerhand auf
den Rücksitz seines Wagens und brauste los, nachdem weder er noch Rose Margonny
etwas für sie tun konnten.


Die nächste
Arztpraxis befand sich in Petrolia.


Dort lieferte
X-RAY-3 Claire Simpson ab.


Rose Margonny
fuhr mit ihrem Wagen hinter ihm her.


Auch sie
hatte in Petrolia Besorgungen zu machen und wollte noch einige Telefonate
erledigen. Sie rief Mark Masters an, einen alten Freund, der auf den Point
Gorda kommen wollte. Masters würde am frühen Abend in Fortuna landen. Dann rief
sie das »Holy Ghost-Hospital« in Los Angeles an und ließ sich mit Miriam Brent
verbinden. Außer Atem meldete sich die junge Schauspielerin.


»Ja?«


»Hallo,
Miriam! Wie nett, Ihre Stimme zu hören. Hier ist Rose Margonny. Inzwischen habe
ich vernommen, daß alles mit Ihnen okay ist. Wahrscheinlich werden Sie heute
schon entlassen, nicht wahr?«


»Das spricht
sich wohl herum wie ein Lauffeuer… Es stimmt. Sie hatten Glück, daß Sie mich
überhaupt noch angetroffen haben. Ich war schon auf dem Weg zum Ausgang, mein
Taxi wartet. Ich wußte nicht, daß ich schon so populär bin und meine
Krankengeschichte in den Klatschspalten der Regenbogenpresse steht. Wie haben
Sie’s denn erfahren, Rose?«


»Durch Ihren
Bruder…«


»Larry? Aber
wie…«


»Ja, da
staunen Sie. Das kann ich mir gut vorstellen. Er war hier im Haus und stellte
Fragen wegen eines Kriminalfalles. Er ist bei einer Sonderabteilung tätig, das
haben Sie mir ja gar nicht gesagt…«


»Wieso war er
bei Ihnen im Haus, Rose? Ich verstehe nur Bahnhof.«


»Durch Ihre
Bewußtlosigkeit gab es bisher keine Gelegenheit, Sie auf dem laufenden zu
halten, Miriam. Erinnern Sie sich an das Haus, von dem ich Ihnen in jener Nacht
vorschwärmte?«


»Noch ganz
genau.«


»Tags darauf
bin ich losgefahren. Und stellen Sie sich vor: Es stand zum Verkauf!«


»Sie sind ein
Glückspilz, Rose.«


»Ich möchte
Sie an meinem Glück teilhaben lassen. Nachher wird der Vertrag abgesegnet. Mark
Masters, ein Freund von mir, wird kommen… Ich möchte Sie für heute hierher
einladen. Wahrscheinlich kann ich Ihren Bruder auch noch überreden, mit von der
Partie zu sein. Er hat sowieso noch hier zu tun. Meine Vorgängerin, müssen Sie
wissen, ist auf unerklärliche Weise verschwunden… Aber wie das alles
zusammenhängt, werden Sie bestimmt aus erster Quelle erfahren. Ich erwische Sie
gerade noch im Moment Ihrer Entlassung. Fahren Sie zum Flugplatz, Miriam,
kommen Sie hierher und entspannen Sie sich an diesem ruhigen Ort ein paar Tage!
Das wird Ihnen guttun. Mark wird um sechzehn Uhr zwanzig mit der Maschine in
Fortuna eintreffen. Bis dahin könnten auch Sie bequem da sein, und Mark Masters
kann Sie vom Flughafen aus mitnehmen. Ich muß ihn sowieso noch anrufen und sag
ihm, daß Sie ihn in der TWA-Lounge treffen, okay?«


»Okay«,
Miriam war, wie ihr Bruder, spontan und entschlußfreudig. »Die Sache ist mir
einen Spaß wert. Aber unter einer Bedingung, Rose…«


»Und die
lautet?«


»Kein Wort zu
Larry. Ich möchte ihn überraschen.«


»Ich bin
verschwiegen wie das Grab. Diese Überraschung möchte ich selbst miterleben…«
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Larry Brent
hielt sich länger als zunächst vorgesehen in dem Hospital auf.


Die Ärzte
versuchten ihr möglichstes, Claire Simpson aus der Bewußtlosigkeit
zurückzuholen. Es gelang ihnen nicht.


Auf
unangenehme Weise wurde X-RAY-3 unwillkürlich an den Zustand seiner Schwester
erinnert, für deren Ohnmacht bis zur Stunde ebenfalls keine natürliche
Erklärung gefunden worden war.


Schien es die
gleiche Ursache zu sein?


Bei beiden
Frauen war der Zustand unerwartet, aber nach großer seelischer Belastung
aufgetreten.


Miriam
behauptete steif und fest, daß außer Loretta Queen noch jemand in ihrer Nähe
gewesen sein mußte. Etwas Unsichtbares…


Auch Claire
Simpson hatte von einer unsichtbaren Macht gesprochen und ihr sogar einen Namen
gegeben.


»Nebelhexe«…


War die
»Nebelhexe« in jener Nacht, als Murphy Cullers starb, auch mit von der Partie
gewesen?


Die Dinge
beschäftigten ihn, als er gegen Mittag das Krankenhaus verließ und Claire
Simpson noch immer nicht bei Bewußtsein war.


Instinktiv
fühlte er, daß Dinge in Gang gekommen waren, deren Ursache ihm noch unbekannt
war.


Mord auf
einer Party, auf der hauptsächlich Filmleute anwesend waren… hauptsächlich,
aber nicht ausschließlich… Wer war das namenlose Paar, das ebenfalls Cullers’
Party besucht hatte und dessen Magie er selbst fast zum Opfer fiel?


Eines wurde
ihm in diesem Augenblick klar: Daß der Mann und die Frau sich in der Nähe
aufhielten, mußte seinen besonderen Grund haben.


Hatte es mit
Cindy Calhoon zu tun? War auch sie…


Da merkte
X-RAY-3, daß er kribbelig wurde.


Auf dem
schnellsten Weg fuhr er ins nächste Police-Headquarter und nahm Kontakt mit den
dortigen Verantwortlichen auf.


Er wies sich
als PSA-Agent aus und bat darum, ein Funkbild nach New York übermitteln zu
dürfen.


Man stellte
ihm die Apparatur sofort zur Verfügung und ließ ihn im Raum allein.


Larry
übermittelte das Foto, das Rose Margonny von den Partygästen geknipst hatte.


Dann nahm er
noch Funkkontakt über den Miniatursender in seinem Ring auf, der die Form einer
Weltkugel hatte, und bat um schnellste Identifizierung der Abgebildeten.


»Wer sind
sie, wo kommen sie her, womit sind sie bisher in Erscheinung getreten?
Gleichzeitig bitte ich darum, festzustellen, wer die Vereinigung The World’s
Family ist, die in Springfield in Illinois ihren Sitz hat. Diese
Vereinigung ist Hauptbegünstigter des Testaments von Miß Cindy Calhoon, eines
Testaments, das wortwörtlich von ihrer Schwester übernommen wurde. Der Erlös
wird voll an die Gesellschaft The World’s Family überwiesen.


Ich werde dem
Anwalt, der den Nachlaß regelt, umgehend einen Besuch abstatten und dort
eventuell mehr über diese vertrackte Sache herausfinden… Da ist etwas faul,
Sir« Er ließ auch die Gespenstererscheinung auf dem Privatfriedhof nicht
unerwähnt. »Auch darum kümmere ich mich heute noch intensiver…«, teilte er
seinem geheimnisvollen Chef X-RAY-1 mit.


»Missis
Simpson scheint mehr über die sogenannte Nebelhexe gewußt zu haben, als
sie mir mitteilen konnte.


Sie wurde
daran gehindert, mehr auszuplaudern.«


»Seien Sie
auf der Hut, X-RAY-3«, ertönte die besorgte Stimme von X-RAY-1 aus dem winzigen
Lautsprecher. »Ich möchte nicht, daß Sie auch für ein paar Tage das Bewußtsein
verlieren… Ich könnte Ihnen zur Verstärkung Ihren Freund Kunaritschew
schicken.«


»Ich denke,
der ist auf Abenteuer-Urlaub?«


»Ja. Im Staat
Oregon… er ist mit Pferd und Zelt unterwegs.«


»Dann lassen
Sie ihm seinen Spaß, Sir. Im Moment komme ich noch ganz gut allein zurecht.
X-RAY-7 hat sich auf seine Abenteuer-Tour schon lange gefreut, und diese Freude
will ich ihm auf keinen Fall nehmen. Ich werde Sie informieren, Sir, wenn ich
Hilfe benötigen sollte.«


»Hoffentlich
ist es dann nicht zu spät, X-RAY-3.«
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Die nächsten
Stunden vergingen wie im Flug.


Auf dem Weg
zum Anwalt, der mit der Testamentsvollstreckung beauftragt war, begegnete
X-RAY-3 noch mal Rose Margonny. Sie strahlte über das ganze Gesicht.


»Heute abend
werde ich ein kleines Fest geben. Im engsten Kreis, Larry… Ich möchte Sie gern
dazu einladen. Hätten Sie Lust, zu kommen? Ich würde mich sehr freuen.«


Larry
überlegte nicht lange. Er hatte sowieso vorgehabt, sich bei Einbruch der
Dunkelheit das Anwesen noch mal genauer anzusehen, auf dem in den letzten
Monaten laut Claire Simpsons Aussage der Nebel unerklärbar zugenommen hatte und
in dem sich hin und wieder eine Gestalt zeigte, die ihr Angst bereitete.


»Vielen Dank
für das Angebot, Missis Margonny. Ich komme gern, ich weiß nur noch nicht, wann
es sein wird.« In Petrolia gab es eine Frau, die Cindy Calhoon manchmal besucht
hatte, wenn sie sich in ihrem Haus auf dem Point Gorda aufhielt.


Es wurde
erzählt, daß Cindy Calhoon ein freundschaftliches Verhältnis zu dieser Person
gehabt hatte. Sie legte Karten und weissagte die Zukunft. Vielleicht erfuhr er
da noch mehr, was die Hinweise durch den Anwalt und Claire Simpson noch
verstärkte.


Er setzte
sich ans Steuer seines Lotus Europa und fuhr los.


Plötzlich
vernahm er leises Rascheln hinter sich.


Er konnte den
Kopf nicht mehr wenden.


Ein harter,
kühler Gegenstand wurde ihm in den Nacken gedrückt.


»Keine Panik,
obwohl Grund dafür ist«, sagte eine unpersönliche Stimme. Larry hatte die
gleiche Stimme schon freundlicher gehört. Letzte Nacht im »Pacific View«.


Larrys Blick
ging in den Innenspiegel, und X-RAY-3 sah den elegant gekleideten Mann hinter
sich sitzen.


»So begegnet
man sich wieder«, grinste der andere triumphierend. »Diesmal unter günstigeren
Umständen, wie mir scheint. Fahren Sie immer geradeaus! Wenn Sie Petrolia
hinter sich haben, geht’s links runter zum Strand. Genau dort möchte ich hin.
Und da wir in einem Auto sitzen und ich die Richtung bestimme, bleibt Ihnen
wohl nichts anderes übrig als mitzufahren…«


Mit einem
einzigen Blick nahm Larry die veränderte Lage in sich auf. Im Moment hatte er
keine Chance, als das zu tun, was der andere von ihm verlangte.


»Warum
stellen Sie mir nach? Was interessiert Sie so sehr an mir?« fragte Brent rauh.
Er fuhr nicht schneller und dachte verzweifelt darüber nach, wie es dem Fremden
gelungen war, dieses massiv gesicherte Auto zu knacken und sich heimlich hinter
dem Fahrersitz zu verschanzen.


Da war Magie
im Spiel eine teuflische Kraft, die ihm geholfen hatte, hier einzudringen.


»Sie interessieren
mich deshalb, weil Sie als einziger in der Lage sind, etwas zu verhindern, was
seinen Lauf nehmen wird.«


»Und was ist
das?«


»Für jemand,
der nur noch kurze Zeit zu leben hat, sind Sie erstaunlich neugierig.«


»Man kann
nicht aus seiner Haut heraus, nicht wahr? Wenn man schon sterben muß, möchte
man auch ganz gern wissen, warum und durch wen…«


»Ich bin
Mister Tanner und will verhindern, daß Sie weiterhin in Cindy Calhoons
Privatleben herumschnüffeln…«


»Und woher
wissen Sie, daß ich das tue?«


»Ich habe
meine speziellen Informanten, die mir so etwas zuflüstern, wenn ich mich
entsprechend konzentriere…«


»… und einige
Praktiken dabei betreibe, die Ihnen sicher nicht besonders guttun.«


»Was mir
guttut oder nicht, überlassen Sie besser mir.«


»Ist es für
Sie, Tanner, denn so wichtig, daß das Verbrechen an Cindy Calhoon nicht
aufgeklärt wird?« Larry provozierte und ließ nicht locker, während er tausend
Möglichkeiten untersuchte, um die Gefahr in seinem Nacken zu beseitigen.


»Was bei
einer Aufklärung herauskommt, kann uns vorerst egal sein. Was uns nicht egal
ist, ist der Hintergrund, der uns direkt betrifft. Ich nehme an, Sie versuchen
inzwischen herauszufinden, wer sich hinter der Bezeichnung The World’s
Family verbirgt, die im Testament Cindy Calhoons vorkommt…«


»Genauso ist
es, Tanner.«


»Dann kann
ich Ihre Neugier schon stillen. Hinter dieser Bezeichnung verbergen sich
niemand anders als meine Frau und ich.«


»Sie sind die
Köpfe einer religiösen Sekte?«


»Religiös
nicht in Ihrem Sinn, Brent.«


»Dann liege
ich mit meiner Vermutung richtig. Sie dienen einer teuflischen Macht und
betreiben okkulte und schwarzmagische Praktiken. Cindy Calhoon ist Ihnen in die
Falle gegangen…«


»Sie hat
unsere Bekanntschaft gesucht, um es richtig auszudrücken. Cindy Calhoon war oft
unser Gast in Springfield… Dort in unserer Wohnung nahm alles seinen Anfang.
Eigentlich durch einen Jux, wenn ich ganz ehrlich sein soll.«


Brent
erwartete, daß Tanner weitersprach. Doch der tat ihm nicht den Gefallen. Der
Mann, der ihn bedrohte, beobachtete genau die Straße.


»Da vorn
geht’s jetzt links ab, Brent. Nicht vergessen!«


Larry hielt
sich gezwungenermaßen an den Befehl. Kurze Zeit später kam er auf eine weniger
befahrene Straße, von der ein Weg zwischen die Dünen abzweigte.


Tanner gab
genau an, wohin der Lotus zu steuern war.


Hinter einer
mit Gras bewachsenen Düne hielt X-RAY-3. In der Einöde abseits der
Hauptverkehrswege war weit und breit kein Mensch zu sehen.


Leichter
Nebel waberte über den Strand. Der Wind war frisch und zerzauste die Haare.


Tanner
dirigierte Larry Brent zu einem Ruderboot.


»Einsteigen
und aufs Meer hinausfahren«, kommandierte der Mann aus Springfield. »Auf dem
Weg zu Ihrem Grab werde ich mich mit Vergnügen noch etwas mit Ihnen
unterhalten…«
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Tanner saß
ihm gegenüber, die Mündung der Waffe war genau auf Brents Herz gerichtet.


X-RAY-3 legte
sich in die Riemen und fuhr aufs offene Meer. Der Wellengang war beachtlich.


Im Boot
setzte Tanner seine Ausführungen unaufgefordert fort.


»Cindy
Calhoon glaubte an Geister und Spuk, an Hellsehen und Wahrsagen. Ihr größter
Wunsch war es, Kontakt zu ihrer verstorbenen Schwester zu bekommen, um zu
erfragen, was sie seinerzeit veranlaßte, sie testamentarisch dazu zu zwingen,
die World’s Family als Haupterben einzusetzen. Wir waren noch sehr jung,
meine Partnerin und ich, als wir in einer Hypnose und Trick-Show über jeden
Rummelplatz tingelten. Bei einer solchen Show hatte Jeany Calhoon uns gesehen
und Kontakt aufgenommen. In ihrem Haus, so behauptete sie, gehe etwas
Unerklärliches vor. Manchmal sähe sie eine Nebelgestalt, die deutlich die
Umrisse einer Frau hätte. Die Gestalt schwebe lautlos durch die Luft, käme
manchmal durch das Fenster und streiche dann durchs ganze Haus. Mit uns sprach
Jeany Calhoon darüber, mit niemand sonst. Sie faßte Vertrauen zu uns, weil sie
glaubte, daß wir in der Lage wären, Kontakt mit jenseitigen Mächten
aufzunehmen. Schließlich könne meine Partnerin in Trance Dinge von sich geben,
die sie normalerweise nicht wisse.


Das stimmte
nur zum Teil, wir hatten natürlich unsere Tricks. Aber es stimmte. Seit einiger
Zeit konnte Tina, meine jetzige Frau, Dinge erfassen und kundtun, für die wir
keine Erklärung hatten. Uns war ein Vorstoß in einen Schattenbereich gelungen,
den wir weiter zu ergründen hofften. Wir wandten uns nach dem Tod Jeany
Calhoons an Cindy und erklärten uns bereit, mit ihr spiritistische und okkulte
Versuche durchzuführen.


Dazu kamen
wir sogar einige Male in Cindy Calhoons Haus.


Ich versetzte
Tina in Trance und forderte sie auf, Kontakt zu dem Nebelgeist herzustellen,
der sich so oft sehen ließ und ruhelos Anwesen und Haus durchstreifte.« Tanners
Stimme veränderte sich. »Sie gab sich als Patricia O’Leary zu erkennen…«


Als der Name
O’Leary fiel, zuckte Larry Brent unwillkürlich zusammen.


Tim O’Leary
war der Erbauer des Hauses. Er war auf dem kleinen Privatfriedhof beerdigt,
ebenso wie seine Tochter Patricia, wie die Menschen, die später den Besitz
übernommen hatten.


»Sie hat als
Patricia O’Leary gesprochen? Aber das war kein Jux mehr, da hatte der Teufel
schon seine Hand im Spiel, nicht wahr?«


Tanner
grinste satanisch. »Es ist anzunehmen, denn wir beide konnten das Spiel, das
wir begonnen hatten, schon längst nicht mehr so fortsetzen, wie wir es wollten.
Es war ein Faktor hinzugekommen, eine Macht, die wirklich existierte, die wir
nicht mehr zu erfinden brauchten.


Die Nebelhexe
und Patricia O’Leary sind ein und dieselbe Person…« Larry Brent fühlte sofort:
Hier wurde ihm in einem Triumphgefühl die Wahrheit gesagt, eine Wahrheit, die
von ungeheurer Tragweite für ihn war.


»Erzählen Sie
mir alles darüber, Tanner!«


Der Mann
lachte. »Ich kann mir denken, daß Sie das verwirrt. Ich gebe Ihnen noch fünf
Minuten. Dann sind wir weit genug draußen, so daß ich Sie in Ruhe abknallen
kann. Den Rest besorgen das Meer und die Fische…


Patricia
O’Leary war eine Seele von Mensch. Sie hatte ein großes Herz für andere, es gab
keinen Tadel an ihr. Sie steckte voller Ideale, sie war gewissermaßen perfekt,
falls man das von einem Menschen überhaupt sagen kann.


Da lernte sie
eines Tages einen Mann kennen.


Er spazierte
am Strand entlang. Es war Liebe auf den ersten Blick. Die beiden heirateten.
Und aus Patricia O’Leary wurde Missis McCoy. Aber McCoy war eine Bestie in
Menschengestalt. Er trank, schlug seine junge Frau, und durch Tina kam heraus,
daß er sie oft tagelang in den dunklen Keller sperrte, hungern und dürsten ließ
und sie folterte. In ihr Herz zog der Haß ein, ein Haß, wie niemand ihn sich
vorstellen kann, der nicht selbst das durchgemacht hat, was sie durchmachte.


Sie, die
stets gottesfürchtig gewesen war, verfluchte ihren Gott und wandte sich dem
Satan zu.


Sie erhielt
die Kraft, ihre Fesseln zu sprengen. Aber sie blieb in dem finsteren Keller,
sprach Tag und Nacht mit dem Fürsten der Hölle und verschrieb ihm ihre Seele,
wenn sie von ihm die Gelegenheit erhalten würde, sich an dem Mann zu rächen,
der sie so erniedrigt hatte, der eine Bestie aus ihr machte.


McCoy, ihr
Mann, trieb sich mit anderen Frauen herum und kümmerte sich überhaupt nicht
mehr um sie. Er holte die fremden Frauen ins Haus und vergnügte sich mit ihnen.
Er selbst führte ein ausschweifendes Leben. Und der Teufel hatte trotz seines
Versprechens kein Interesse daran, jemand zu zerstören, der auf andere Weise
auch für ihn arbeitete. Aber irgendwann, so teilte das Medium Tina uns mit,
sollte sich ihr Wunsch noch erfüllen.


Patricia
McCoy starb. Testamentarisch hatte sie verfügt, unter ihrem Mädchennamen
beigesetzt zu werden.


Jahrzehntelang
blieb es ruhig auf dem Anwesen und im Haus.


Frank McCoy
hatte nach dem Tod der Frau, die er in den Tod hetzte, jegliches Recht zum
Wohnen dort verloren. Das Haus wurde versteigert, während McCoy durch die
Fremde irrte, auf der Flucht vor der Polizei.


Was aus ihm
wurde, weiß niemand.


Fest steht,
daß der ruhelose Geist der Nebelhexe immer heftiger wurde, immer
massiver. Die Nebel in jener Region verstärkten sich, der Geist nahm daraus
schließlich Gestalt an.


Der Spuk war
voller Haß und wurde unberechenbar. Patricias Geist in Gestalt der Nebelhexe
wurde mordgierig. Im Haus kam es zu seltsamen Unfällen, Menschen starben, und
man wußte nicht, woran. Die Nebelhexe war dem Satan verschrieben und mußte sich
über Jahrzehnte, über mehr als ein Jahrhundert hinweg erhalten. Das geschah
durch Morden…


Von Zeit zu
Zeit fiel sie Menschen an. Nicht mehr nur auf dem Grundstück und im Haus, sie
konnte als Luftgeist jeden beliebigen Ort erreichen.«


Larry Brent
hörte auf zu rudern.


Wie Schuppen
fiel es ihm plötzlich von den Augen.


»Sie selbst
Tanner… Sie und Ihre Frau… sind Pole des Bösen… und die Nebelhexe Patricia
wurde durch sie beide angezogen… der Mord in der Gartenlaube auf dem Anwesen
Murphy Cullers… es war das Werk der Nebelhexe! Loretta Queen ist unschuldig…
wie sie das Messer in die Hand bekam, ist mir nun klar. Die Nebelhexe hat es
ihr nach erfolgter Tat gegeben. Sie ist abgrundtief böse… ein Geist, der nach
Vernichtung strebt.«


»Genau so ist
es, Brent!«


»Miriam… sie
spürte es ganz deutlich, daß etwas Unsichtbares in ihrer Nähe weilte…
die Nebelhexe hatte Hunderte von Meilen hinter sich gebracht, um eine Tat zu
vollbringen. Und seltsamerweise, genau dort, wo Sie und Ihre Frau sich
aufhielten!«


»Was ist
daran so seltsam?« klang es eisig zurück. »Für den, der die Gesetze kennt, ist
es natürlich. Wir haben eine direkte Beziehung zur Nebelhexe. Sie erfüllt einen
Auftrag, wie wir den unseren erfüllen. Wir müssen dafür sorgen, daß das Haus
und das Grundstück stets in neue Hände kommen, daß der Geist der Hexe sich
austoben kann, wann immer dies auch sein mag. Noch ist die Stunde der Nebelhexe
nicht gekommen. Ihre Bösartigkeit aber ist gewachsen.«


»Also fiel
auch Cindy Calhoon ihr zum Opfer.«


»Höchstwahrscheinlich.
Die Nebelhexe wird sie geholt haben. Wo die Leiche verborgen liegt, weiß nur
sie… sie wird weitermorden, ihr Hunger nach Tod wird immer größer werden und
erst dann erlöschen, wenn sie die Rache an dem vollziehen kann, dem sie den Tod
durch ihre Hände geschworen hat.«


»Aber das
liegt mehr als hundert Jahre zurück!«


»Flüche
überdauern die Zeit, wie Seelen, die wiedergeboren werden…«
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Der Mann
neben dem Truckfahrer starrte mit rotumränderten Augen auf die Straße. Der
Chauffeur warf einen raschen Blick zur Seite.


»Sie sind
müde. In einer halben Stunde sind wir in Petrolia. Da leg ich ’ne Pause ein.
Wenn Sie wollen, weck ich Sie dort.«


»Ich bin
nicht müde.«


Joe Akers
atmete tief durch. Die Unruhe, die gestern wie ein Vulkan in ihm ausbrach,
machte sich wieder bemerkbar, ohne daß er eine Erklärung dafür hatte.


Er wußte nur,
daß er sich so schnell nicht mehr dort, wo er normalerweise lebte, sehen lassen
durfte.


Der
Truckfahrer ging mit der Geschwindigkeit herunter, als sie sich einer Kreuzung
näherten.


Sanfte
Bodenhügel, die aussahen wie Dünen, lagen links hinter der asphaltierten
Straße. Geradeaus weiter ging es nach Petrolia. Nach links trug der Wegweiser
die Aufschrift »Pt. Gorda«.


Joe Akers
nahm sein Bündel an sich, ehe der Fahrer wieder Gas gab, um die Kreuzung zu
überqueren.


»Vielen Dank
fürs Mitnehmen«, sagte Akers. »Ich such mir hier in der Nähe ’ne Unterkunft. Am
Strand gibt’s ’ne ganze Menge kleiner Hotels. Da werde ich schon was finden.«


»Soll ich Sie
nicht mitnehmen bis nach Petrolia?«


»Nein, danke.
Wünsch’ Ihnen noch eine gute Fahrt, ich setz meinen Weg zu Fuß fort.«


Er kletterte
nach draußen und lief zum Straßenrand, winkte von dort aus flüchtig dem Fahrer
zu, der in der einsetzenden Dämmerung Richtung Petrolia weiterfuhr.


Joe Akers
schulterte sein Bündel und marschierte am Straßenrand entlang.


Er näherte
sich dem Hügel und ging dann querfeldein.


Ein
verwittertes Holzschild wies auf ein kleines, billiges Hotel hin.


Akers schlug
die Richtung ein und kam dem Strand näher.


Hinter ihm
blieb das Rauschen vorbeifahrender Autos zurück, vor ihm wurde die Brandung des
Pazifik stärker. Der Geruch des Meeres stieg ihm in die Nase. Wie lange hatte
er das nicht mehr registriert! Eine Sehnsucht wurde in ihm wach, die er sich
selbst nicht erklären konnte. Das Meer… Er mußte an die schrecklichen Träume
denken, die ihn monatelang heimsuchten. Ein sturmgepeitschter Ozean hatte darin
eine furchtbare Rolle gespielt.


Das Meer… es
zog ihn an und stieß ihn gleichzeitig ab. Er verband das Wasser, dessen Nähe er
spürte, mit einem unangenehmen und einem angenehmen Gefühl.


Der neueste
Traum stand wieder lebhaft vor seinem geistigen Auge. Die Begegnung mit jener
fremden jungen Frau, attraktiv, rothaarig, lieb… Er war ihr sofort verfallen,
auf den ersten Blick…


»Pat…
Patricia…«, murmelte er und merkte selbst nicht, daß er den Namen seiner
»Traumfrau« halblaut aussprach.


Er ging
geradeaus weiter, näherte sich aber nicht mehr dem kleinen Hotel, sondern
strebte dem offenen Meer entgegen. Er verschwand zwischen den Dünen…
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Tanner leckte
sich genüßlich über die Lippen.


»Jetzt,
Brent, wissen Sie schon fast alles und können doch nichts mehr damit anfangen.
Tina und ich werden unsere Spiele mit gewissen Menschen weitertreiben, und es
wird noch mehr Frauen geben wie die Schwestern Jeany und Cindy Calhoon. Nach
und nach kommt damit The World’s Family in den Genuß ansehnlicher
Vermögen, und wir erfüllen gleichzeitig im Fall der Calhoons die Mission der
Nebelhexe. Ein böser Geist, der nicht mehr allein an diesem Ort gebunden ist,
wird jedoch hauptsächlich dort immer noch seine meisten Opfer finden.
Vielleicht wird das Gebäude mal als Gespenster-Haus in die Sprache
späterer Generationen eingehen. Aber nie wird jemand erfahren, wie die Dinge
wirklich zusammenhängen.


Die Nebelhexe
ist zornig und wütend und ihre Mordlust nimmt zu. Neue Menschen verkehren ab
heute in dem einsamen Haus am Strand. Die Nebelhexe wird schnell und
unerbittlich zuschlagen… und je mehr von nun ankommen, desto reicher wird sie
Ernte halten.« Larry Brent mußte an Rose Margonnys Pläne denken. Zusammen mit
Mark Masters und ihm wollte sie heute abend einen kleinen Umtrunk veranstalten
und das neuerworbene Haus gebührend feiern. X-RAY-3 hatte ein Gespür für
gewisse Dinge. Tanner hatte ihm eine unglaubliche Geschichte aufgetischt, aber
er zweifelte keine Sekunde an ihr. Tanner sah sich auf dem Weg in den Sieg, und
er hatte keinerlei Gründe mehr, ihn auch nur mit einem einzigen Wort zu
belügen.


Durch das,
was er gesagt hatte, war für Larry einiges klar geworden. Er sah die Dinge mit
ganz anderen Augen und wußte, daß Geheimnisvolles in Gang geraten war. Es war
ein Sog entstanden, der weitere Unschuldige mit sich riß.


Rose Margonny
und Mark Masters!


Sie würden
jetzt schon im Haus sein…


Ihr Leben war
bedroht, durch die Nebelhexe, die jeden Moment wieder zuschlagen konnte. Man
mußte die Gefährdeten warnen…


»Okay, Brent,
das war’s dann!« Tanners Worte erreichten ihn wie durch Watte. Er war weit
genug hinausgerudert, nun wollte der unbarmherzige Widersacher eiskalt seine
Tat ausführen.


Der Finger
krümmte sich um den Abzug der Waffe, ein Schuß peitschte auf…


»Kommen Sie,
Miriam«, sagte Rose Margonny, »und fühlen Sie sich ganz wie zu Hause.« Die neue
Hausbesitzerin schloß die Tür auf und machte eine einladende Bewegung.


Miriam und
Mark Masters, ein Produzent, der ein paar Jahre jünger war als Rose Margonny,
gingen an ihr vorüber.


»Es ist noch
nicht alles so, wie ich es gern hätte. Aber das kann man in der Kürze der Zeit
nicht erwarten. In ein paar Wochen sieht es schon anders aus. Zu dumm, daß die
Verwalterin, die sich hier auskennt, ausgerechnet heute einen Schwächeanfall
bekam. So muß ich kurzfristig auf sie verzichten. Ich hoffe, sie erholt sich
bald wieder. Es war wohl alles ein bißchen viel für die gute Frau.«
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Masters
gähnte.


»Wenn ich
mich für eine halbe Stunde aufs Ohr legen könnte, wäre ich dafür ganz dankbar.
Ich habe die vergangene Nacht kaum geschlafen.«


»Du siehst
wirklich müde aus«, sagte Rose Margonny mitfühlend. »Die Schlafzimmer liegen
oben.«


»Eine Couch
reicht mir, Rose.«


Während
Masters über die Treppe nach oben ging, verließ Rose Margonny mit ihrer
Besucherin das Haus durch den Hintereingang, der direkt zum Meer hinunterführte.


Rose Margonny
war in aufgeräumter Stimmung. Man sah ihr an, daß sie glücklich war. Die
Dämmerung hatte längst eingesetzt, und der weiße Nebel war dichter geworden.
Rose Margonny zog die Stola enger um die Schultern, und Miriam Brent knöpfte
die Strickjacke zu, in die sie geschlüpft war.


Rose Margonny
warf einen Blick zum Haus zurück.


Hinter
wogenden Nebelschleiern waren die beleuchteten Fenster zu erkennen.


Schwacher
Lichtschein von einer kleinen Tischlampe leuchtete hinter einem Fenster im
ersten Stock. Dort bewegte sich eine Silhouette: Mark Masters.


Er öffnete
das Fenster, um die frische Brise vom Meer hereinzulassen. Dann legte Masters
sich auf die Couch, die an der Wand neben dem Fenster stand und streckte die
Beine von sich.


Was sich im
Nebel formte, bekamen weder die beiden sich dem Strand nähernden Frauen noch
Mark Masters mit.


Vom Friedhof
auf der Seite des Hauses wehte eine Gestalt, weiß, leuchtend, bestehend aus
dicht aufquellendem Nebel, der die Form einer unbekleideten Frau hatte…
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Die Nebelhexe
spürte die Nähe der Menschen.


Haß und Zorn
erfüllte sie.


Der Mensch,
der sie einst war, war sie schon lange nicht mehr.


Ruhelos war
ihre Wanderung durch das Zwischenreich. Der Fluch, den sie selbst ausgestoßen
hatte, war zu einem Fluch ihres eigenen Daseins geworden.


Sie gehorchte
einem wilden, satanischen Trieb, der im Lauf vieler Jahrzehnte immer stärker in
ihr aufkam.


Die weiße,
luftige Gestalt schwebte auf das offene Fenster zu.


Masters hatte
die Augen geschlossen und merkte nicht, daß die Spukgestalt die dünnen Vorhänge
beiseite drückte und in den kleinen Raum schwebte.


Der weiße
Körper glitt lautlos auf ihn zu. In dem farblosen Gesicht bewegte sich der
kleine Mund, als schnappe eine Ertrinkende verzweifelt nach Luft.


Masters warf
den Kopf unruhig hin und her, war dicht vor der Schwelle zum Schlaf, als er
plötzlich das Gefühl hatte, angestarrt zu werden.


Da schlug er
die Augen auf.


Sein
Gesichtsausdruck veränderte sich, er wollte nicht glauben, was er sah.


»Aber… was…«
Er wollte sich noch aufrichten.


Da war der
pralle Nebelkörper auch schon über ihm, und dann hatte der Produzent das
Gefühl, als ob Stahlklammern sich um seinen Hals legten. Masters konnte nicht
mehr schreien. Es wurde ein stummer Kampf.


Der Mann, der
erst vor wenigen Minuten das Haus betreten hatte, merkte nicht mehr, wie die
Geisterarme ihn umschlangen und hochhoben.


Wie ein
dunkleres Anhängsel der leuchtenden Gestalt wurde er durch die Luft getragen,
durch das Fenster, hinaus in den nebligen Abend, der sich langsam über Meer und
Land senkte.


Die Nebelhexe
trug ihr Opfer durch die Luft.


Ihr Ziel war
das nahe Wasser…
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»Dies ist der
Pavillon… von hier aus sind es nur noch wenige Schritte bis zur
Bootsanlegestelle, im Sommer ein wahres Paradies. Nur jetzt sieht man es noch
nicht richtig. Der viele Nebel ist schrecklich, mögen Sie denken, nicht wahr,
Miriam?«


»Ja, er stört
mich ein wenig. Ich habe nicht gewußt, daß es gerade hier in der Gegend soviel
Nebel gibt.« Sie wollte noch etwas sagen, aber ein Geräusch lenkte sie ab.


»Was war denn
das?«


Es war vom
Meer gekommen, wo das vertäute Motorboot im flachen Wasser dümpelte.


»Wahrscheinlich
ist der Bootsrumpf leicht an den Pfosten geschlagen«, bemerkte Rose Margonny.
Fünf Schritte weiter befand sich die Anlegestelle. Ein breiter Holzsteg war auf
dicken Pflöcken errichtet, der etwa zehn Meter ins Meer ragte.


Leise
plätscherte das Wasser gegen die Pfosten und den Bootsrumpf, der sich aus dem
Nebel hob.


Miriam Brent
und Rose Margonny näherten sich dem Boot, dessen Eingang mit einer Plane abgedeckt
war. Die Plane war nicht befestigt. Auf der einen Seite flatterte sie wie eine
Fahne und gab die Öffnung ins Boot preis.


»Der Wind muß
sie losgerissen haben. Bitte, Miriam, helfen Sie mir, sie wieder zu
befestigen.«


Gewandt stieg
Rose Margonny auf den Bootsleib, faßte die Plane und zog sie herum. Miriam
Brent kam von vorn, konnte dabei in das halbdunkle, mit Plexiglas umbaute
Innere sehen, und wich mit einem Aufschrei zurück.


»Rose!«
schrie sie. »Da… ist jemand!«


»Aber
Kindchen, Sie träumen, wie…«


Der Rest
blieb der alternden Diva wie ein Kloß im Hals stecken.


Da saß
wirklich jemand!


Der Sitz am
Steuerrad war herumgeschwenkt, und die Gestalt drehte ihnen das Gesicht zu. Das
wächserne Gesicht des Mannes mit den hervortretenden Augen war ihnen zugewandt.
Der Mund war zum Schrei geöffnet, die Arme hingen schlaff an den Seiten herab,
der Körper war in sich zusammengesunken.


»Mark!«
gellte Rose Margonnys Schrei durch den Nebel. Sie schwankte, verlor den Boden
unter den Füßen und stürzte nach vorn, hinein in die Kabine, nur wenige
Zentimeter von dem Toten entfernt. Sie atmete schnell, keuchte, begann zu
schluchzen und an ihrem Verstand zu zweifeln. Miriam kletterte behend über die
Reling, um der Frau, die wie eine Wahnsinnige zu toben begann, zu Hilfe zu eilen.
Hinter ihr im Wasser bewegte sich etwas, durchbrach die Wasseroberfläche und
stieg kerzengerade in die Höhe. Es war eine schrecklich anzusehende Gestalt,
die mit Sand und Plankton bedeckt war, als hätte sie die ganze Zeit über auf
dem Meeresboden gelegen. Das Gesicht war weich und aufgedunsen, die dünnen,
grauen Haare hingen strähnig an den Seiten herab. Eine Tote tauchte auf. Cindy
Calhoon…
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Er hatte
Tanner keine Zehntelsekunde aus den Augen gelassen.


Als der
Finger sich krümmte, wußte er, daß der Augenblick gekommen war.


Entweder Tod
oder Leben…


Nur ein
einziges Mal konnte er sich entscheiden. Eine zweite Chance würde es für ihn
nicht geben.


Der Schuß
krachte in dem Moment, als Larry Brent sein Gewicht so heftig verlagerte, daß
das Boot in Bewegung geriet.


Das Wasser
war kein fester Unterstand.


Darauf und
auf seine Schnelligkeit baute er.


Die Bewegung
wirkte sich nicht nur auf ihn aus, sondern auch auf die Zielsicherheit Tanners.


X-RAY-3
spürte einen Luftzug an seiner linken Wange vorbeistreichen. Die Kugel sirrte
am Ohr entlang und verfehlte ihn um Haaresbreite.


Tanner schien
eine Sekunde wie gelähmt, er konnte nicht fassen, daß er nicht getroffen hatte.


Er mußte den
Hahn neu spannen. Das kostete wieder eine halbe Sekunde.


Da sprang
Larry Brent seinen Widersacher wie ein Raubtier an.


Sein
sportlich durchtrainierter Körper schnellte durch die Luft und prallte auf
Tanner.


Dessen Waffe
war wieder schußbereit. Aber er konnte sie durch Larrys verzweifelte Gegenwehr
ebensowenig benutzen wie einen Zauber, für den er sich erst wieder einen
persönlichen Gegenstand des Agenten hätte besorgen müssen.


In dem
kleinen Boot fand ein kurzer, erbitterter Kampf statt. Brent war von der
Körperkraft seines Gegners überrascht. Man sah sie ihm nicht an.


Das Boot
schaukelte auf den Wellen heftig hin und her und drohte bei den Aktionen der
beiden Kampfhähne mehrfach zu kentern.


Wasser
schwappte herein. Der Boden wurde glitschig.


Bei einer
massiven Abwehrbewegung, die er mit dem Einsatz aller Körperkräfte durchführen
mußte, rutschte Larry Brent aus.


Auch Tanner
hatte noch nicht wieder den richtigen Stand, so daß er den momentanen Vorteil
nicht nutzen konnte.


Brent kam
blitzschnell wieder in die Höhe. Für Tanner eine Sekunde zu früh.


Die Waffe war
auf Larry gerichtet, und X-RAY-3 stieß seinen rechten Unterarm voll gegen die
Schußhand, um die Kugel abzulenken.


Tanners Hand
flog herum. Larry umklammerte sie und drückte den Widersacher zurück. Tanner
verlor den Halt, taumelte, merkte, daß er über den Bootsrand geworfen werden
sollte, und beging einen verhängnisvollen Fehler.


Er drückte
ab, weil er sich nicht entschließen konnte, die Waffe fallen zu lassen. Dabei
entging ihm im Eifer des Gefechts, daß die Mündung genau auf seinen Kopf wies!


Der Schuß
krachte.


Tanner wurde
im gleichen Augenblick steif wie ein Brett. Er stand kerzengerade da, zwischen
seinen Augenbrauen färbte sich das kleine Einschußloch rot.


Tanner kippte
nach hinten. Er hielt die Waffe noch im Tod in der Hand, als er über den
Bootsrand stürzte, und das Wasser über ihm zusammenschlug.
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Larry atmete
schnell.


Wasser stand
im Boot, und der Rand ragte nur noch einige Zentimeter über die
Meeresoberfläche.


Hastig begann
er mit bloßen Händen einen Teil des Wassers nach draußen zu schöpfen.


Inzwischen
war es dunkel geworden, und winzige, verschwommene Lichter in der Ferne zeigten
ihm, wo das Ufer lag.


X-RAY-3
verlor keine Zeit mehr.


Mit aller
Kraft legte er sich in die Riemen und ruderte so schnell wie möglich, um an
Land zu kommen.


Ein ungutes
Gefühl erfüllte ihn, wenn er an Rose Margonny, Mark Masters und das einsame
Haus am Strand dachte…
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Die weißen,
aufgedunsenen Hände der Toten glitten über die Reling, umklammerten sie, und
dann zog die Wasserleiche sich daran hoch.


Das
platschende Geräusch, das entstand, als die Leiche sich über die Reling zog,
ließ Miriam herumwirbeln.


Ihre Augen
weiteten sich vor Entsetzen.


Wie ein
Roboter schob der aufgequollene und blau angelaufene Körper sich ins Innere des
Motorbootes.


Miriam Brent
stockte der Atem.


Rose Margonny
schrie um Hilfe. Aber hier in dieser Einöde war niemand, der sie hörte.


Die alternde
Schauspielerin und Miriam Brent wußten nicht, wohin sie zuerst blicken sollten.
Auf Cindy Calhoons Leiche, die aus dem Meer zu ihnen heraufgekommen war, oder
auf den toten Mark Masters, der wie durch böse Zauberei ins Boot gelangt war,
obwohl sie genau wußten, daß er drüben im Haus zurückgeblieben war.


Masters
rührte sich nicht. Aber Cindy Calhoon kam auf sie zu.


Miriam löste
sich zuerst aus der Angst.


Sie riß sich
los vom Anblick der wandelnden, vor Nässe triefenden Leiche aus dem Meer und
suchte nach einem Gegenstand, mit dem sie sich bewaffnen konnte.


Sie riß
kurzerhand die gestreifte Wolldecke an sich, die auf einer Bank lag, warf sie
über die Leiche und stürzte gleichzeitig nach vorn.


Der Weg zum
Ausgang war ihr versperrt. Das Boot war eng.


Miriam
versetzte der von den Toten Zurückgekommenen einen Stoß in die Rippen und
fühlte erschaudernd das weiche, schwabbelige Fleisch, das unter ihrem Hieb
nachgab.


»Schnell,
Rose! Weg von hier!« hörte Miriam sich rufen.


Die Leiche
taumelte zur Seite. Miriam streckte die Hand nach hinten aus und packte Rose
Margonny, die mit der unheimlichen Situation weniger zurechtkam als sie.


Es gelang
Miriam und Rose, an der Wasserleiche vorbeizukommen und über die Reling zu
klettern. Rose Margonny erreichte zitternd festen Boden unter den Füßen, die
Planken der Anlegestelle.


Doch Miriam
Brent schaffte es nicht mehr.


Als sie über
die Reling klettern wollte, wischte etwas Großes und Dunkles durch die Luft.


Die
Wolldecke!


Die wandelnde
Tote hatte sie von ihrem Körper gerissen und schlug sie kraftvoll Miriam gegen
die Beine.


Miriam Brent
verlor den Halt, riß die Arme hoch, erreichte den Ausstieg nicht mehr und
stürzte über die Reling ins Wasser.


Es war kalt,
und die junge Amerikanerin hatte das Gefühl, als würde ein eisiges Messer in
ihren Brustkorb schneiden.


Sie schluckte
Wasser und versuchte sofort wieder nach oben zu schwimmen, als eine weitere
dunkle Gestalt neben ihr auftauchte und herabsank.


Eine Hand
griff nach ihr und umklammerte ihr linkes Fußgelenk, ehe sie sich dem Zugriff
entwinden konnte.


Miriam Brent
hielt die Augen unter Wasser offen. So erkannte sie, wer ihr Widersacher war.


Cindy Calhoon
war wieder in ihr feuchtes Element zurückgekehrt!


Und sie hatte
die Absicht, Miriam Brent mit in die Tiefe zu nehmen.


Doch Larrys
Schwester wehrte sich verzweifelt.


Sie schlug um
sich, trat nach der wandelnden Toten und versuchte mit kraftvollen Schwimmbewegungen
sich dem Zugriff zu entziehen. Es gelang ihr nicht. Cindy Calhoons Hand schien
mit ihrem Fußgelenk verwachsen zu sein…


Das Blut
rauschte in Miriams Ohren. Ihre Bewegungen erlahmten, der Sauerstoff wurde
knapp.


Sie wurde
weiter in die Tiefe gezogen. Der Meeresboden, der an dieser Stelle etwa in fünf
Meter Tiefe lag, war durch den Kampf aufgewühlt.


Schon halb
bewußtlos nahm Miriam wahr, daß im weichen Sand ein Krater klaffte, ein Loch,
das den Umfang eines menschlichen Körpers hatte.


Cindy Calhoon
war in diesem Loch versteckt, von Sand überdeckt gewesen, so daß die
Suchmannschaften die Leiche nicht finden konnten.


Der
aufgedunsene Leib war von unwirklichem Leben erfüllt und konnte handeln. Aber
sein Handeln war auf die Vernichtung anderen Lebens ausgerichtet.


Miriam Brent
wurde zu dem Loch im Meeresboden gezogen…
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Rose Margonny
zitterte am ganzen Leib wie Espenlaub.


Dies alles
war ein Traum…


Erst hatte er
so schön begonnen, mit der Wiederentdeckung ihres kindlichen Paradieses. Das
aber war gar kein Paradies mehr. Es hatte sich zur Hölle gewandelt.


Aus dem
Traum, war ein Alptraum geworden.


»Miriam!« Sie
starrte schluchzend auf das Wasser, auf die Stelle, wo ihre junge Besucherin
verschwunden war. Sie selbst war außerstande, auch nur einen einzigen Schritt
nach vorn oder zurück zu gehen.


Ihr Körper
gehorchte ihr nicht.


Zu tief saß
ihr der Schreck in den Gliedern und machte sie handlungsunfähig.


Sie stand nur
da und schrie, und ein Teil der Unwirklichkeit schien zu sein, daß plötzlich
helle Lichter auf dem Wasser vor ihr auftauchten, Lichter, die rasch näher
kamen.


Autoscheinwerfer?


Einen Moment
schloß sie wie geblendet die Augen und wankte einen Schritt zurück.


Als sie die
Augen wieder öffnete, hörte sie das Brummen des Motors, das Arbeiten der Schiffsschraube.


Es war ein
Auto, das über das Wasser jagte, direkt auf die Anlegestelle zu.


Dann erstarb
der Motor. Das knallrote Fahrzeug war nur noch eine Armreichweite von der
Anlegestelle entfernt und schaukelte auf den Wellen. Dieses Auto kannte sie. Ein
Lotus!


Die gab’s
nicht wie Sand am Meer.


Und Rose
kannte auch den Mann, der seinen Kopf aus dem Fenster streckte.


Larry Brent!


»Missis
Margonny? Ist etwas passiert?!«


Brents Stimme
erreichte sie, noch ehe der Wagen ganz heran war.


»Miriam«,
gurgelte die Schauspielerin, »sie… ist verschwunden… Ihre Schwester… dort… die
Leiche… Cindy Calhoon… hat sie mit in die Tiefe genommen!«


Miriam, hier
zu Besuch?


Wußte Rose
Margonny, was sie da sagte?


Zeit zum
Überlegen hatte er nicht. Wenn Miriam ihn mit ihrem unerwarteten Auftauchen
heute abend hatte überraschen wollen, dann war nun eine schlechte Überraschung
daraus geworden.


Larry verlor
keine Sekunde und wartete nicht, bis das Amphibienfahrzeug um die Anlegestelle
geschwommen war, um dann wieder mit Motorkraft an Land zu fahren.


Er riß die
Tür auf und stürzte sich kopfüber in das hochaufspritzende Wasser, genau an der
Stelle, auf die Rose Margonny gedeutet hatte.
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Seine Augen
wurden schmal.


Seltsam.


Er wußte
genau, daß er noch nie hier gewesen sein konnte, und doch kam ihm die Umgebung
irgendwie vertraut vor.


Wie
magnetisch angezogen, ging er weiter an den Strand hinunter.


In der
zunehmenden Dunkelheit sah er die Umrisse einer hohen Mauer, die ein großes,
mit Bäumen bewachsenes Grundstück umgab.


Joe Akers
merkte, wie seine Unruhe wuchs.


Hier kannte
er sich aus.


Er ging die
Mauer entlang, bis zum Ufer hinunter. Und dann ging er um die Mauer herum,
watete bis zu den Knöcheln durchs Wasser, kam vom Meer her auf das Anwesen und
sah das Haus hinter den Nebelschleiern, die hellen Fenster.


Sein Herz
begann heftiger zu pochen, ohne daß er eine Erklärung dafür hatte, den Grund
für diese psychosomatische Reaktion kannte.


Dieser
Strand!


Dieses Haus!


Szenen aus
seinen Träumen… aus beiden Träumen.


Etwas in ihm
brach auf.


Es war, als
würde ein Schleier vor seinem geistigen Auge zerreißen.


Er sah sich
wieder auf dem Meer, ausgesetzt in einem winzigen Boot, ohne Nahrungsmittel,
ohne Wasser. Das Boot geriet in einen Sturm und wurde aufs Land geschmettert.
Der Kapitän eines Piratenschiffes, der berüchtigte »The Mad« wurde angespült
und starb dort. Er selbst war dort gestorben.


Aber er war
ein zweites Mal gekommen.


Als Frank
McCoy!


Wieder führte
ihn sein Weg an diesen Strand, zu einer anderen, späteren Zeit. Und er
begegnete Patricia O’Leary! Jung, rothaarig, schön. Liebe auf den ersten Blick…


Joe Akers
merkte nicht, daß über seine Lippen ein gequältes Stöhnen kam, als er den
Strand entlangeilte, um dem Haus näher zu kommen.


In diesem
Haus hatten sich grauenhafte Dinge abgespielt!


Er wußte
einfach von ihnen…


Er selbst,
Joe Akers, war in einem früheren Leben ein gefürchteter Piraten-Kapitän
gewesen, danach Frank McCoy, der tief in seinem Innern noch etwas vom Wesen des
brutalen, gefürchteten und schrecklichen Abenteurers besaß.


»Pat!«
entrann es ihm. Bilder stiegen vor ihm auf, denen er sich nicht entziehen
konnte.


Er gewann das
Vertrauen einer Frau und mißbrauchte es.


Er behandelte
sie schließlich wie ein Tier, sperrte sie ein… schlug und folterte sie… brachte
andere Frauen mit… Das alles hatte er getan.


»Ich?« fragte
Joe Akers sich halblaut. »Wieso ich? Frank McCoy… das alles hat Frank McCoy
getan… 1864…«, sogar die Jahreszahl fiel ihm wieder ein.


Und da wußte
er plötzlich, daß der Piraten-Kapitän, »The Mad«, daß Frank McCoy und er, der
heutige Joe Akers die gleiche Person waren!
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Larry Brent
stieß in die Tiefe und sah die schemenhaften Gestalten in dem trüben Wasser,
dem Halbdunkel, das ringsum vorherrschte. X-RAY-3 verdrängte mit heftigen,
kraftvollen Arm- und Beinbewegungen viel Wasser und erreichte die beiden
schemenhaften Gestalten. Die eine hing schlaff wie eine Puppe vor ihm im
Wasser. Miriam! Sie gab kein Lebenszeichen mehr.


Die andere
Gestalt war eine alte Frau mit strähnigem Haar. Sie trug alle Anzeichen eines
Körpers, der seit Tagen im Wasser lag.


Im
Halbdunkeln erkannte er die Gesichtszüge nur schwach, wußte aber aufgrund der
Fahndungsfotos, die er gesehen hatte, daß es sich um Cindy Calhoon handelte.


Die lebende
Leiche war bis zu den Hüften bereits wieder im Meeresboden versunken, grub sich
weiter ein und beabsichtigte, Miriam Brent mit in dieses nasse Grab zu nehmen.


Larry packte
die weiche, schwabbelige Hand, die Miriams Fußgelenk umklammert hielt. Ein
einziger heftiger Ruck, und die Schwester war frei! So schnell wie möglich nach
oben und sich dann um das Gespenst aus der Tiefe kümmern… Doch das durchkreuzte
seine Pläne. Cindy Calhoon stieß aus dem Bodenloch hervor und griff ihn an!
X-RAY-3 trat gegen Kopf und Schultern der Leiche, schleuderte sie zurück und
gewann Spielraum und Zeit. Zeit, die Miriam zugute kam. In höchster Eile
strebte er der Wasseroberfläche zu. Wie lange befand sich Miriam schon unter
Wasser? Hatte sie überhaupt noch eine Chance? Er sah, daß Cindy Calhoons Leiche
herumglitt und ihn verfolgte. Das Haar wurde hochgetrieben, die Augen waren
unnatürlich weit aufgerissen, das Gewand klebte auf der weichen, weißen Haut…
Die Leiche stieg schnell empor und Larry hatte Mühe den Abstand zu halten. Er
spürte die Berührung der gierig nach ihm greifenden Hände. Geistesgegenwärtig
riß er die Beine empor.


Da sah er
etwas unter sich, das aus Mund, Nasenlöchern und Ohren der Toten herauskam.
Weißer, leuchtender Nebel, der sich dicht zusammenballte und eine eigene
Gestalt annahm. Die Gestalt einer Frau. Die Nebelhexe! Die Leiche war durch den
Geist aus der Vergangenheit beseelt und belebt worden!


Aus, gellte
es durch Larrys Hirn. Unter den gegebenen Umständen hatte er nun kaum mehr eine
Chance, Miriam an die Oberfläche zu bringen. Die Dinge entwickelten sich in
einem Tempo, die ihm nicht mehr die Möglichkeit ließen, ein geeignetes
Gegenmittel zur Bekämpfung der Nebelhexe zu finden. Nur körperlicher Einsatz
würde nicht viel bringen.


Dennoch
stellte er sich darauf ein.


Aber, was war
das?


Die weiße,
schimmernde Nebelgestalt glitt an ihm vorbei, und schien plötzlich jegliches
Interesse an Miriam und ihm verloren zu haben. Die Nebelhexe stieg geräuschlos
aus dem Wasser und tauchte in den Nebel, während die Leiche, die sie vor
wenigen Augenblicken noch als Wirtskörper benutzt hatte, schlaff wie eine Puppe
auf den Meeresboden zurücksank.


X-RAY-3 stieß
nach oben, schob Miriams Kopf über die Wasseroberfläche und schwamm eiligst an
Land zurück, zur Anlegestelle, wo Rose Margonny noch immer fassungslos stand.


»Lebt sie…
noch…. oh, mein Gott… lebt sie noch?« stammelte sie, als Larry den reglosen
Körper seiner Schwester auf die Planken zog. Er begann sofort mit
Wiederbelebungsmaßnahmen. Mund-zu-Mund-Beamtung, das Pressen der Hände gegen
das Zwerchfell…


Ein Schwall
Wasser kam über Miriams Lippen. Minutenlang währte der Kampf gegen den
Wassertod. Dann gewann X-RAY-3 diesen Kampf. Langsam und flach hob sich Miriams
Brustkorb.


»Sie hat’s
geschafft«, sagte Larry Brent erschöpft, aber glücklich.
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Doch für ihn
blieb keine Gelegenheit, sich auszuruhen. Ein fürchterlicher Schrei hallte
durch die Nacht, er ging ihnen durch Mark und Bein. Es war ein Schrei, der über
die Lippen eines Mannes kam. Und, er kam vom Haus her! Larry Brent stürzte los
und hielt die Smith & Wesson Laser schußbereit in der Rechten. Der Vorteil
dieser Waffe gegenüber jeder anderen war, daß sie auch durch das unfreiwillige
Bad nicht in Mitleidenschaft gezogen worden war. Bei einer Laser gab es kein
Pulver, das naß werden konnte.


Der Schrei
verebbte. Danach kehrte unheimliche Stille ein…


Larry
erreichte den Platz vor dem Haus und sah, daß jemand auf dem Boden lag. Ein
Mensch. Und er registrierte gleichzeitig die Nebelhexe… Sie schwebte über der
reglosen Gestalt. Sekundenlang nahm der PSA-Agent den weißen Frauenkörper wahr,
der aus Nebel bestand. Die Nebelgestalt nahm an Umfang zu, die Formen
verwischten, wurden zu langen, dünnen Schleiern und Bahnen, die von dem anderen
Nebel ringsum aufgenommen wurden. Und als die Nebelhexe sich aufgelöst hatte,
kam es zu einem weiteren außergewöhnlichen Vorgang.


Der Nebel
allgemein, der seit Jahren gerade in dieser Region unerklärlicherweise immer
stärker geworden und öfter in Erscheinung getreten war, zog wie eine lange
Fahne über das Meer, wurde dünner, leichter, verlor sein Leuchten und war
schließlich nicht mehr zu sehen.


Larry Brent
ging neben der reglos am Boden liegenden Gestalt in die Hocke.


X-RAY-3
schluckte.


Dem Mann war
nicht mehr zu helfen.


Er war einem
unheimlichen Verbrechen zum Opfer gefallen, und eine stille Ahnung stieg in ihm
auf.


Der Fremde,
der später als der polizeilich gesuchte Joe Akers identifiziert werden konnte,
sah aus, als wäre er bei einer mittelalterlichen Folter ums Leben gekommen.


Arme, Beine
und der Kopf waren ihm abgerissen worden…


Alles, was
Tanner gesagt hatte, schien zu stimmen.


Eine
teuflische Rache aus dem Jenseits, hatte sich erfüllt.


Der
Zeitpunkt, da die Nebelhexe sich an der Person rächte, die sie in einem
früheren Leben traktierte, war näher gewesen, als sie alle ahnen konnten.


Müde und
abwesend erhob sich Larry Brent, nahm über seinen PSA-Ring Kontakt mit der
Zentrale in New York auf und gab einen umfassenden Bericht.


X-RAY-3
wußte, daß ihr aller Leben einem glücklichen Zufall zu verdanken war, nämlich
dem, daß Joe Akers jener Mann war, auf den sich ein jahrhundertealter Haß
entladen hatte. Der Amoklauf auf Unschuldige, die die Nebelhexe seit einiger
Zeit wahllos anfiel, war zu Ende.


Eine halbe
Stunde später wimmelte es auf dem Anwesen von Polizei.


Sie nahm alles
auf. In Zinksärgen wurden Joe Akers und Mark Masters, das letzte unschuldige
Opfer eines verirrten Geistes abtransportiert. Auch die Wasserleiche Cindy
Calhoons wurde noch geborgen.


Rose Margonny
wurde mit einem Schock in ein Hospital nach Petrolia gebracht. In der gleichen
Nacht noch entschied Rose Margonny, sich von dem Haus wieder zu trennen, obwohl
mit unheimlichen Vorfällen nach dem Auflösen der Nebelhexe nicht mehr zu
rechnen war.


In den frühen
Morgenstunden wurde auch Tina Tanner, das Medium, festgenommen. Sie hatte die
ganze Nacht über vergeblich auf die Rückkehr ihres verbrecherischen Mannes
gewartet. Auch ihrem unseligen Treiben wurde ein Ende bereitet und schon bei
der ersten Vernehmung, in der sie voll geständig war, kam heraus, daß sie ohne die
magischen Fähigkeiten und Praktiken ihres Mannes nichts war.
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»Wir haben
uns beide ein paar ruhige und ausgeglichene Tage verdient«, sagte X-RAY-3
vierzig Stunden später, als er mit seinem Lotus Europa in westlicher Richtung
fuhr. »Ich glaube, daß Iwan eine gute Idee hatte, als er sich für eine
Abenteuer-Tour quer durch Oregon entschloß. Ich hab uns beiden in einem Motel
in der Wüste zwei Zimmer bestellt. Dort werden wir auch auf meinen Freund
stoßen, Miriam…«


Am Nachmittag
erreichten sie die Straße, die durch die Wüste führte. In der Ferne hohe Berge,
links und rechts der Straße ein paar Kakteen, eine einsame Tankstelle, wo sie
ihren Treibstoffvorrat ergänzten und eine Erfrischung zu sich nahmen.


Eine Stunde
später erreichten sie das Motel, das in der Einsamkeit lag. Ein flaches
Gebäude, in dem insgesamt zwanzig Zimmer untergebracht waren, ein Restaurant
und ein Raum, in dem Flipper-Automaten aufgestellt waren.


Hinter dem
Motel lag ein flacher Hügel, hinter dem eine dünne Rauchfahne hochstieg. Dort
stand ein Mann. Breitschultrig, bärtig, in Cowboykleidung, mit einem Stetson
als Kopfbedeckung.


»Jipeeh,
Towarischtschka und Towarischtsch!« brüllte der Russe, als der Lotus anrollte,
und schwenkte den Hut.


Larry zog
schnuppernd die Nase hoch. »Es riecht sehr appetitlich«, meinte er.


»Kein Wunder,
Towarischtsch. Ich bin dabei Eintopf zu kochen. Kommt mit, ich lade euch ein.
Ihr kommt gerade recht.«


»Wie heißt
die Suppe denn?« wollte Miriam wissen, als Kunaritschew ihr einen ordentlichen
Schlag auf den Teller gab.


»Saurier-Suppe…«


»Nie gehört.
Was ist denn alles drin?«


»Kartoffeln,
viel Fleisch, Gemüse, vor allem Paprika, etwas Peperoni, eine Prise Chili…«


»Hört sich
phantastisch an…«


»Schmeckt
auch phantastisch!« strahlte X-RAY-7. »Dann guten Appetit!« Er nahm einen
Löffel der herzhaft schmeckenden Suppe, die, wie er stolz verriet, nach einem
alten Hausrezept zusammengestellt und abgeschmeckt sei. Larry und Miriam
schluckten.


Da wurden die
Augen von Larrys Schwester feucht. Sie schnappte nach Luft und ließ den Löffel
fallen.


»Peperoni…
Chili…?« ächzte sie, und ihre Stimme war kaum zu hören. Auch Larry merkte, wie
es ihm heiß zu Kopf stieg, als bekäme er einen Fieberschub.


»Eine
Prise…?«


»Brüderchen…«,
schluckte X-RAY-3 und riß den Mund weit auf, als müsse er sich Kühlung
verschaffen. »Da ist… dir offenbar der ganze… Chili-Vorrat… hineingefallen…«


»Die Suppe
ist herzhaft gewürzt, nicht wahr? Ich sehe, ihr mögt’s weniger scharf… da muß
man zwischendurch einen Schluck Wasser trinken…«


Er nahm vom
Boden eine kleine Flasche hoch, die in einem Lederbeutel steckte, und hielt die
Flasche erst Miriam hin, dann Larry…


»Wasser
erfrischt sofort und…«


Da sah er,
daß Miriam und Larry Brent hochrote Köpfe bekamen, die ihnen eine frappierende
Ähnlichkeit mit überdimensionalen, vollreifen Tomaten verliehen.


Miriam sank
in den sandigen Boden, Larry setzte sich neben sie.


»Oh,
verdammt, bolschoe swinstwo«, stieß Kunaritschew hervor, als er sah, was er
angerichtet hatte. »Ich hatte ganz vergessen, daß mein Wasservorrat zu Ende ist
und ich die Flasche neu auffüllen muß…«


»Und… was…«,
krächzte Larry wie ein Rabe, während Miriam außerstande war, überhaupt ein Wort
hervorzubringen. Sie saß nur da, hatte Mund und Augen aufgerissen… »Hast du
uns… da freund… licherweise…«


»Saurier-Cocktail,
zum Nachspülen… das gibt der Suppe erst den letzten Schliff… Was drin ist, sag
ich euch lieber nicht… einen Moment. Ich lauf schnell zum Motel, hol euch ne
Flasche Sprudel… bin sofort zurück…«


Wie der Blitz
fegte er los.


»Nur Geduld,
Baby…«, japste Larry Brent nach Luft. »Bei der PSA und Iwan Kunaritschew muß
man stets mit Überraschungen… rechnen… man weiß nie, in welches Abenteuer man
in der nächsten Stunde gerät…«
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